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Für alle und jeden
Die Hüttenwerker von Jermak 

leisten zur Versorgung der Be­
völkerung mit Konsumgütenn ei­
nen spürbaren Beitrag. Allein, tm 
vorigen Jahr wurden bei einem 
Plan von 532 000 Rubel Waren 
Im* Werte von 1 600 000 Rubel 
realisiert.

In beträchtlichem Umfang 
wenden die Dienstleistungen dabei 
mit eigenen Kräften erwiesen, 
am meisten auf Individuellen Be­
stellung hin. Es wunden Wohnun­
gen von Betrlebsanbeltern und 
Stadtelnwöhnern renoviert, Tisch 
lererzeugnlsse für Eigenheim und 
Datschenhäuschen, Fernsehanten­
nen, Metallblechgaragen und an­
deres mehr hergestellt.

„Wir könnten bestimmt viel 
mehr Dienstleistungen für die 
Bevölkerung erbringen", meint 
der Leiter des Dienstleistungsbü­
ros Wladimblr Moskaljow. „Doch 
wir haben es ständig mit Man­
gel an Materialien zu tun. Ge­
nauer, unsere Matenlalbestellun- 
gen wurden nicht erfüllt. Um 
die Planerfüllung nicht zu gefähr­
den, mußten wir Direktverbin­
dungen mit den Lieferbetrieben

Dank guter Tierpflege
Die Farmarbeiter des Kol­

chos „Karl Marx" lm Rayon 
Uspenka, Gebiet Pawlodar, 
streben von Jahr zu Jahr Lei­
stungsanstieg an. Auf gute 
Ergebnisse können in dieser 
Hinsicht auch die Milchprodu­
zenten verweisen.
Im Kolchos gibt es nur eine 

einzige Milchfarm, die bereits 
mehrere Jahre vom erfahrenen 
Spezialisten der Viehwirtschaft 
Gerhard Neufeld geleitet wird. 
Die Milchproduktion ist ein ren­
tabler Wirtschaf tsberedch mit 
ständigem Produktionswachstum. 
Allein lm Vorjahr haben die 
Milchproduzenten rund 28 100 
Dezitonnen Milch an die Ver­
braucherbetriebe geliefert und 
somit die Planaufgaben der 
Staatslleferungen zu 123 Pro­
zent erfüllt. Die Milchleistungen 
erreichten etwa 3 000 Kilogramm 
Milch Je Kuh und Jahr. Der Käl­
bernachwuchs konnte auf 91 
Jungtiere Je 100 Kühe gebracht 
weiden.

Erklärung
Die sowjetische Regierung hat 

am 11. Februar folgende Erklä­
rung abgegeben:

In Europa vollziehen sich dy­
namische positive Prozesse der 
Umgestaltung der Inneren Struk­
turen und der zwischenstaatli­
chen Beziehungen Die Periode 
des kalten Krieges ist vorbei. In 
Angriff genommen wurde der 
Übergang zu einer qualitativ neu­
en Internationalen Ordnung auf 
der Grundlage der prinzipiell neu­
en Beziehungen zwischen den 
europäischen Staaten. Zum er­
stenmal In der Nachkriegszeit be­
steht eine reale Möglichkeit, das 
überholte Modell des europäi­
schen Kräftegleichgewichts, das 
In den Jahren des kalten Krieges 
entstand und sich vor allem auf 
die militärische Konfrontation 
gründete, kontinuierlich zu de­
montieren. An seiner Stelle Ist ein 
neues System der Beziehungen 
aufzuljauen, das die Stabilität und 
die Sicherheit auf dem europäi­
schen Kontinent gewährleisten 
wind.

In der entstandenen Situation 
kommt es darauf an, die histori­
sche Chance nicht zu verpassen 
■und die politische Entspannung 
rechtzeitig mit der militärischen 
zu ergänzen. Diese Aufgabe ge­
winnt immer mehr an Aktualität. 
Für Ihre Lösung sind gute Mög­
lichkeiten vorhanden. Die. wich­
tigste ist der erfolgreiche Ver­
lauf der Wiener Verhandlungen 
über die Reduzierung der kon­
ventionellen Rüstungen auf dem 
Territorium vom Atlantik bis zum 
Ural. Dennoch werden Befürch­
tungen geäußert, daß die Wiener 
Verhandlungen hinter dem Tem­
po der Veränderungen In Europa

Sowjetisch-amerikanische
Verhandlungen abgeschlossen

Der Generalsekretär des ZK 
der KPdSU und Vorsitzende des 
Obersten Sowjets der UdSSR, 
M. S. Gorbatschow, tat mit dem 
Außenminister der USA, James 
Baker, zu ebnem Gespräch zu­
sammengetroffen. Das Gespräch 
dauerte über drei Stunden. Sein 
zweiter Teil wurde in engem 
Kreis unter Beteiligung von 
Außenminister E. A. Scheward­
nadse geführt. lm Mittelpunkt 
standen Fragen, die Gegenstand 
des lm Juni bevorstehenden so­
wjetisch-amerikanischen Gipfel­
treffens sein wenden.

M. S. Gorbatschow äußerte die 
Ansloht, daß dieser Besuch nächt 
nur von praktischer Bedeutung 
als Etapj>e bei der Vorbereitung 
des Juni-Treffens sei, sondern 
auch selbständige politische Be­
deutung habe. Er verdeutliche, 
daß der sowjettach-aimeriikanrtsche 

herstellen. Auf Kosten innerbe­
trieblicher Reserven erfolgte 
dann ein gegenseitig vorteilhafter 
Austausch."

Gegenwärtig besteht im Be­
trieb die Möglich keilt, elektroni­
sche Funk- und FernsehteChndk 
zu reparieren. Die nötigen Fach­
kräfte sind vorhanden, um aber 
die Sache In Gang zu bringen, 
fehlt ein guter Initiator. Dabei 
wäre diese Art von Dienstleistun­
gen sehr willkommen. Das städti­
sche Funk- und Fernseihatelier 
Ist das einzige In Jermak. Die 
Qualität seiner Reparaturanbel- 
ten läßt zu wünschen übrig, was 
nicht der Fall wäre, wenn es 
Konkurrenz gäbe.

Was die Partnerbeziehungen 
betrifft, so arbeiten die Hütten­
werker von Jenmak eng mit der 
Möbelfabrik Pawlodar zusammen. 
Die Geschäftsbeziehungen mit 
den Möbelbauern ermöglichten es. 
den Bertriebsar.be! ter n 400 Schlaf- 
zlmmergarndturen. zu bieten und 
einen neuen Kindergarten zu 
möblieren. Für dieses Jahr Ist 
geplant, an die Hüttenwerker Mö­

lm Kollektiv gibt es aber eine 
große Zahl Melkerinnen, die es 
auf 3 200 bis 3 500 Kilo­
gramm Milch Je Kuh und Jahr ge­
bracht haben. Zu ihnen gehören 
vor allem Nadeshda Krochmal, 
Lydia Sidorowa, Anna Kurilowa. 
Galina Melcher sowie Katharina 
Anlschtschenko, Helene Balandi­
na, Valentine Pfeifer und Nina 
Kanke,

Diese Leistungen sind vor al­
lem dank der sorgfältigen Tier­
pflege und der guten Arbeitsorga­
nisation erzielt worden. Gegen­
wärtig bemühen sich die Farm­
arbeiter, die Leistungen der Tie­
re bei der Überwinterung und 
Stallhaltung auf gleichem Niveau 
zu halten. Vorbildlich haben sich 
die Farmarbeiter auch für die 
Kalbungskampagne vorbereitet. 
Auf der Farm sind dazu gute 
Arbeitsbedingungen geschaffen 
worden.

Karl SCHADT
Gebiet Pawlodar

der sowjetischen Regierung
Zurückbleiben können. Das darf 
nicht zugelassen werden.

Bekanntlich unternehmen die 
Sowjetunion und die anderen 
Teilnehmerstaaten des Warschau­
er Vertrages, ohne den Abschluß 
der Vereinbarungen in Wien ab­
zuwarten, bereits Schritte zur ein­
seitigen Reduzierung ihrer Streit­
kräfte und zu deren Umstrukturie­
rung, um sie nicht angnlffsfähig 
zu gestalten.

Für die militärische Entspan­
nung ist audh der Truppenabzug 
und die Beseitigung der Stütz­
punkte auf fremden Territorien 
prinzipiell wichtig. Wir bekräfti­
gen die Treue der Sowjetunion 
zur früher dargelegten Position, 
alle ausländischen Truppen von 
fremden Territorien in Europa 
gegen 1995/96 abzuziehen und 
alle Militärstützpunkte auf frem­
den Territorien gegen 2000 zu 
beseitigen.

Da in den Ländern des War­
schauer Vertrages nur sowjetische 
Truppen außerhalb des eigenen 
nationalen Territoriums stationiert 
sind, ist die UdSSR bereit, die­
se Truppen nach Vereinbarung 
mit den verbündeten Staaten ab­
zuziehen bzw. zu reduzieren und 
entsprechende praktische Fragen 
zu erörtern.

Die Sowjetunion hat Verhand­
lungen mit der Tschechoslowa­
kei und Ungarn über den Ab­
zug ihrer Truppen aus diesen 
Ländern bereits begonnen. Es 
gibt allen Grund, damit zu rech­
nen, daß diese Verhandlungen 
mit einer Vereinbarung über alle 
Aspekte des Truppenabzugs, ein­
schließlich technischer und so­
zialer Aspekte, zu Ende gehen

Dialog kontinuierlich vor sich ge­
he, sich weiter vertiefe und ein 
Immer höheres Niveau des Einver­
nehmens und Zusammenwirkens 
erreiche.

Die stürmischen Ereignisse in 
der Welt, insbesondere in Euro­
pa, haben gezeigt, wie zeitge­
mäß die Verbesserung des so­
wjetisch-amerikanischen Verhält- 
ntases gewesen und wie wichtig 
es sei, daß beide Großmächte in 
dieser Umbruchsphase der Welt- 
entwicküung die Möglichkeit ha­
ben, aufrichtig, vertrauensvoll 
und mit viel mehr Verständnis 
für die Ansichten des anderem 
die Positionen zu vergleichen 
und naoh Wegen zu suchen, die 
mit Ihren beiderseitigen Interes­
sen und mit den Interessen der 
Völkergemeinschaft überelnsüm- 
men.

bel Im Werte von 660 000 Rubel 
zu verkaufen.

Da die Eisenlegierungen von 
Jenmak nun auf den internationa­
len Markt kommen. wurden 
Tauschgeschäfte möglich. Die er- 
wor b e n e n ,,Shlguld"-Wagen 
brachten dem Betrieb 110 000 
Rubel Gewinn. Die Belange sei­
ner Werktätigen berücksichtigend, 
kaufte der Betrieb In Portugal 
Damenschuhe an, die bereits ebn- 
getroffen sind. Aus der BRD ka­
men Kühlschränke und Waschma­
schinen, die den Arbeitern zuge­
teilt wurden. In der Zu'.unft will 
man Fernseher aus Japan und 
Nähmaschinen der Firma „Sin­
ger" erwerben. Die Geschäftsbe­
ziehungen der Hüttenwerker von 
Jermak sollen immer mehr ausge­
baut werden.

Die Schmelzer von, Ferrolegie­
rungen suchen nicht nur den Man­
gel an Industriewaren zu decken. 
Im vorigen Jahr war geplant wor­
den., In der Nebenwirtschaft des 
Betriebs landwirtschaftliche Er­
zeugnisse Lm Werte von 325 000 
Rubel zu produzieren. Praktisch 
wurde an die Hüttenwerker

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Vor Abschluß steht die Repa­
ratur der Erntetechnik im Sow­
chos „Jaroslawskl", Gebiet Ost­
kasachstan. Bis zum 1. März wol­
len die Reparaturarbeiter sämtli­
che Traktoren Instand setzen. 
Die gesamte Technik wird nach 
der Überholung von einer Kom­
mission abgenommen, die aus 
dem Chefingenieur, dem Leiter 
der Reparturwerkstatt und ei­
nem Brigadeleiter besteht.

Über 100 Jahre zählt die Ge­
schichte des Gestüts „Saretsch- 
noje" im Gebiet Kustanal. In 
den baufesten Pferdeställen wer­
den Rennpferde der neu gezüch­
teten Kustanaler Rasse für den 
Binnenmarkt gezogen. In diesem 
Jahr werden die Pferdezüchter 
sie auch Ins Ausland laut Vertrag 
mit Italien und Ungarn liefern.

und sowjetische Soldaten und 
Offiziere möglichst bald aus die­
sen Ländern nach Hause kom­
men.

Neben diesen zwei Ländern 
sind sowjetische Truppen in Eu­
ropa derzeit auch In Polen und in 
der DDR stationiert. Wenn die 
Regierung Polens entsprechen­
den Wunsch bekundet, könnten 
wir auch mit ihnen Vertretern 
die Frage der sowjetischen 
Truppen in diesem Land erörtern. 
Was die westliche Gruppe der 
sowjetischen Truppen betrifft, 
die auf dem Territorium der 
DDR stationiert Ist, baut die So­
wjetunion diese Truppen schon 
einseitig ab. Die weiteren Schrit­
te in dieser Rlöhtung wenden lm 
Rahmen der auf dem Wiener Ver­
handlungen erzielten Vereinbarun­
gen möglich sein, bei denen alle 
Aspekte der Reduzierung der 
konventionellen Streitkräfte in 
Europa erörtert werden. Dar­
über hinaus stellt die Präsenz 
ausländischer Truppen sowohl für 
die DDR als auch für die BRD 
eine besondere Frage dar, die mit 
den Verpflichtungen der vier Sie­
germächte in bezug auf die Er­
gebnisse des 2. Welktrieges zu 
tun hat und die nur unter Be­
rücksichtigung der Sicherhelteln- 
teressen aller betreffenden Staa­
ten gelöst werden kann.

Natürlich sollen die genannten 
Maßnahmen unter Berücksichti­
gung der nach dem Krieg In Eu­
ropa entstandenen Realitäten und 
der Interessen der gesamteuropäi­
schen Stabilität, lm weiten 
Kontext der Änderung der poli­
tischen Situation. In Europa und 
in der ganzen Welt durchgeführt 
werden.

Bel allen Vorbehalten lm Hin­
blick auf einige politische Aktio­
nen der letzten Zelt blieben die 
Einsicht In die eigene Verant­
wortung gegenüber der Welt und 
das Bekenntnis zu den zwischen 
den Führungen beider Staaten 
erzielten Vereinbarungen das Ent­
scheidende.

Viel Raum nahm die deutsche 
Frage ein. Die Gesprächspartner 
führten einen Meinungsaustausch 
Über die Ereignisse, die mit dem 
Problem der Vereinigung Deutsch­
lands Zusammenhängen, und in­
formierten über die Kontakte mit 
den Führungen europäischer Län­
der, vor allem der DDR und der 
BRD und über verschiedene In­
itiativen hinsichtlich der außen­
politischen Mechanismen, die lm 
Verlauf und Lm Ergebnis der 
Annäherung beider deutscher 
Staaten eine Destabilisierung In 
Europa ausschließen sollen. Von 
irgendwelchen diesbezüglichen 
Übereinkünften zwischen der 
UdSSR und den USA konnte 
natürlich keine Rede sein.

(TASS) 

Fleisch und Gemüse für eine 
Summe von 700 000 Rubel rea­
lisiert. Für dieses Jahr Ist ge­
plant, Lebensmittel im Werte 
von 809 200 Rubel zu erzeugen 
und an die Wenkarbelter zu ver­
kaufen.

Seit Vorjahr Ist auf der Basis 
der Energtleabtellung die Bienen­
zucht organisiert worden. Das Ist, 
wie die Praxis zeigt, ein vorteil­
haftes Unternehmen. Die Produk­
te der Bienenzucht sind gefragt. 
Daher will man In diesem Jahr 
noch mehr Honig erzeugen.

,,Wlr haben für die Zukunft In­
teressante Absichten", erzählt der 
Leiter des Dienstleistungsbüros 
Wladimir Moskaljow. „Wir pla­
nen, lm Betrieb eine Schneider­
werkstatt für Rauchwarenerzeug­
nisse zu eröffnen. An Rohstoffen 
dazu mangelt es in unserer Ge­
gend nicht. Die Ausrüstungen und 
die Technologie werden wir in 
Spanien erwerben. Wir wollen 
auch die Produktion von Haus­
haltsakkumulatoren organisieren. 
Vorläufig verhandeln wir darüber 
mit Leningrader Wissenschaftlern. 
Der Betrieb braucht auch einen

Wohnungsbau auf dem 
Lande erfolgreich

Die Baubrigaden des Sowchos 
„Put Iljltscha", im Rayon Inder 
des Gebiets Gurjew haben das 
Programm „Wohnungsbau 91" 
mit einem großen Zeltvoriauf ver­
wirklicht.

Anfang 1987 standen im Sow­
chos 30 Familien auf der Liste 
der Wohnungssuchenden. Sie al­
le haben Inszwlschen schon Ein­
zug in den neuen Landhäusern 
gehalten, die unter Berücksichti­
gung der kinderreichen Familien 
auf dem Dorfe gebaut worden 
sind. Um das Wohnungspro­
gramm zu erfüllen, nutzten.die 
Bauarbeiter des Sowchos alle 
Möglichkeiten. Eingesetzt wur­
den hier Samanziegel und Preß­
schilfpflatten. Auch die Di­
rektbeziehungen mit den Holzbe­

Mit eigenen Kräften
Eine gehobene Stimmung 

herrschte an diesem Tag in der 
Roten Ecke der ProdukUonsverei- 
gung „Zelinenergoremont". An­
laß dazu war die Übergabe eines 
60-Familienhauses, das die Bau­
anbeiter des Betriebs In eigener 
Reglebauweise errichtet hatten. 
Zu diesem Festakt hatten sich 
nicht nur die Betriebsarbeiter, 
sondern auch Jene versammelt, 
die diese Stunde schon zwei 
Jahre lang erwarteten.

Der Betriebsleiter Iwan Lamo- 
now gratulierte den Neusiedlern 
zu diesem freudigen Erreignis 
und dankte den Bauarbeitern füY 
Ihren Einsatz.

Die glücklichen Neusiedler stei­
gen der Relihg nach auf die Büh­
ne, wo ihnen die Wohnungszuwei­
sungen überreicht werden. Als 
erster hat die Zuweisung in eine 
Drel-Zlmmer-Wohnung der Vor­
sitzende des Jugend-WohnungB- 
bau-Komplexes Leonld Kossygin 
erhalten. Ihm folgten der Rentner

Treffen von M. S. Gorbatschow und H. Kohl
Der Generalsekretär des ZK 

der KPdSU und Vorsitzende des 
Obersten Sowjets der UdSSR 
M. S. Gonbatechow ist am 10. 
Februar lm Kreml mit dem Bun­
deskanzler der Bundesrepublik 
Deutschland, Helmut Kohl, zu­
sammengetroffen. Obwohl dieses 
Treffen in einer wesentlich verän­
derten Situation stattfand, stand 
es im Zusammenhang mit den Er­
gebnissen der vorausgegangenen 
Treffen in Moskau und Bonn; be­
ruhte ausnahmslos auf allen prin­
zipiellen Festlegungen der gemein­
samen sowjetlsch-Jbunrieedeutschen 
Erklärung, die lm Juni vergan­
genen Jahres unterzeichnet wur­
de, und verlief In einer Atmosphä­
re des früher erzielten vollen 
Einvernehmens und Vertrauens so­
wohl in politischer als auch in per­
sönlicher Hinsicht.

Die Zelt tat nun einmal so, 
daß wir stets Kontakt zueinander 
unterhalten müssen, sagte M. S. 
Gorbatschow. Der Kanzler hat 
iReoht: Alles, was zu tun Ist, muß 
ausgehend von Geist und Buch­
staben der gemeinsamen Erklä­
rung getan werden.

Das war ein aufrichtiges und in­
haltsreiches Gespräch — bei vol­
lem Verständnis für die Wichtig­
keit des Moments und der Bedeu­
tung der Entscheidungen, die im 
Ergebnis eines solchen Austau­
sches von Gedanken und Einschät­
zungen hinsichtlich der heutigen 
Entwicklung getroffen werden 
können.

Die Erörterung verlief in zwei 
Bahnen, in Übereinstimmung mit 
zwei untrennbar miteinander ver­
bundenen objektiven Prozessen. 
Die deutsche Frage Ist auf der 
gegenwärtigen Stufe nur im Zu­

eigenen Industrieladen, er wird 
Jährlich rund 3 Millionen Rubel 
sparen helfen. Gegenwärtig ver­
einnahmen die Handelsbetriebe 
der Stadt dieses Geld. Mit dem 
Wachstum des Dienstleistungsum­
fangs wird der Betrieb ein eige­
nes Dienstleistungskombinat be­
nötigen, in dem alle Dienste kon­
zentriert sein sollen. Außerdem 
wollen wir noch in diesem Jahr 
versuchen, auf der Basis des Be­
triebs Möbel aus In Jugoslawien 
erworbenen Halbfabrikaten zu­
sammenzubauen."

Die Pläne der Hüttenwerker 
von Jermak zur Lösung der 
Probleme der Versorgung der 
Bevölkerung mit Konsumgütern 
und Dienstleistungen sind beein­
druckend. Es sind schon eine 
städtische Badeanstalt mit Wä­
scherei In Bau begriffen. Hier 
wird es auch ein Schwimmbecken, 
eine Sauna, einen Massageraum, 
eine Bar und anderes mehr ge­
ben. In diesem Jahr soll dieser 
Komplex seiner Bestimmung über­
geben werden. Hinter der Lo­
sung „Für. alle und Jeden ein­
zelnen" stehen hier nicht bloß 
Worte, sondern konkrete Taten.

Wladimir TSCHERNOW, 
Leitender Soziologe lm El- 
senlegderungswerk Jermak

Gebiet Pawlodar 

schaffungsbetrieben förderten die 
Sache.

Die Lösung des Wohnungs­
problems konnte außerdem auch 
dank dem individuellen Woh­
nungsbau beschleunigt werden. 
Fünf Mitglieder des Arbeltskol- 
lektbvs haben schon eigene Häu­
ser errichtet. Bel der Wohnungs­
zuweisung wunde das Prinzip der 
sozialen Gerechtigkeit eingehal­
ten. Krlegslnvallden, Arbeitsvete­
ranen und die Afghanistan-Kämp­
fer erhielten Wohnungen In er­
ster Linie, lm Gebiet Gurjew sind 
die Arbeiten naoh dem Programm 
„Wohnungsbau 91" besonders 
auf dem Lande ergebnisreich.

(KasTAG)

Alexander Schadt, der Arbeits­
veteran Michail Scharenko und 
andere.

Der Bau des eigenen Wohnhau­
ses war mit vielen Schwierig­
keiten verbunden, denn es wunde 
Ja mit eigenen Kräften aufgeführt. 
Die Baumaterialien mußte der 
Betrieb auf verschiedenen We­
gen beschaffen.

Mit der Übergabe des Wohn­
hauses konnten auch die Wohn­
verhältnisse der Mitarbeiter des 
Patenkindergartens Nr. 52 ver­
bessert werden. Neue Wohnun­
gen bekamen an diesem Tag die 
Köchln Jekaterina Maljar und 
die Erzieherin Irene Werner in 
Besitz.

Herzlich dankten die Anwesen­
den an diesem Tag den Bauarbei­
tern Alexander Werner, Roman 
Becker und Marat Bedsembajew 
für ihren aktiven Einsatz.

Johann KAHL 
Zellnograd

sammenhang mit der gesamteuro­
päischen Entwicklung und unter 
Berücksichtigung der Sicherheit 
und der Interessen sowohl der 
Nachbarn als auch der anderen 
Staaten Europas und der Welt 
lösbar.

M. S. Gorbatschow stellte fest 
— und der Bundeskanzler stimm­
te ihm zu —, daß es gegenwär­
tig zwischen der Bundesrepublik 
Deutschland und der DDR keine 
Melnungsverschâedenhe 11 e n In 
bezug darauf gibt, daß die Deut­
schen die Frage der Einheit der 
deutschen Nation selbst lösen 
und Ihre Wahl selbst treffen müs­
sen, in welchen Staatsfonmen, zu 
welchem Zeitpunkt, in welchem 
Tempo und zu welchen Bedingun­
gen sie diese Einheit auch im­
mer realisieren mögen.

Dabei verwies M. S. Gorba­
tschow auf sein Jüngstes Gespräch 
mit dem Vorsitzenden des Ml- 
ntaternates der DDR, Hans 
Modrow. Er betonte, daß diese 
Haltung der Sowjetunion alle 
Deutschen lm Osten wie im We­
sten wissen müssen. Indem sie Ih­
re nationale Frage lösen, dürfen 
sie auch die Realitäten nicht ver­
gessen, nämldch daß es einen 
Krieg gegeben hat und daß er, 
wie auch die Nachkriegszeit, sein 
Erbe hinterlassen hat. Jetzt wird 
all das von uns überdacht. Wir 
haben die Konfrontation überwun­
den. es entfaltet sich der euro­
päische Prozeß. Und die deutsche 
Annäherung darf den auf diesem 
Gebiet bereits erzielten positiven 
Ergebnissen, den OsUWest-Bezie- 
hungen Insgesamt keinen Scha­
den zufügen, sie darf das 
europäische Gleichgewicht nicht 
stören, lm Gegenteil, sagte 'M. S. 
Gorbatschow, sie kann und muß so 
verlaufen, daß sie zu einem Bei­
trag zur konstruktiven gesamteu­
ropäischen Entwicklung wird.

Raumschiff So jus TM-9 
gestartet

-----------TASS-Mitteilung----------
Gemäß dem Programm der Weltraumforschung ist In der So­

wjetunion am 11. Februar 1990 um 09.16 Uhr Moskauer Zeit das 
Raumschiff Sojus TM-9 gestartet worden. An Bord befinden sich 
der Kommandant, Held der Sowjetunion und Fliegerkosmonaut 
der UdSSR Anatoli Jakowlewitsch Solowjow und der Bordinge­
nieur Alexander Nikolajewitsch Balandin.

Laut Flugprogramm Ist das Ankoppeln des Raumschiffs Sojus 
TM-9 an den bemannten Komplex Mir vorgesehen. Im Verlauf des 
gemeinsamen Flugs soll das Ablösen der fünften Stammbesatzung 
der Hauptexpedition des Forschungskomplexes erfolgen — der 
Kosmonauten Alexander Viktorenko und Alexander Serebrow, die 
lange Zelt auf der erdnahen Umlaufbahn arbeiten.

Die Bordsysteme des Raumschiffs Sojus TM-9 funktionieren 
normal. Das Befinden der Kosmonauten Anatoll Solowjow und 
Alexander Balandin Ist gut.

Das Ankoppeln des bemannten Raumschiffes an den Orbital­
komplex ist auf den 13. Februar geplant.

Unser Bild: Die Besatzung des Raumschiffes ,,Sojus TM-9" — der Raum- 
schiffskommandani, Fliegerkosmonaut der UdSSR, Held der Sowjetunion 
Anatoli Solowjow und der Bordingenieur Alexander Balandin. Foto: TASS

Solowjow, Anatoli Jakowlewitsch
Der Held der Sowjetunion, Flie­

gerkosmonaut der UdSSR Anatoli 
Jakowlewitsch Solowjow wurde am 
16. Januar 1948 in Riga geboren.

Er begann seine Arbeitetätigkeit 
mit 16 Jahren als Schlosser in ei­
nem Rigaer Betrieb und lernte 
gleichzeitig an der Schule der Ar­
beiterjugend weiter.

1968 bewarb er sich erfolgreich 
um die Aufnahme an die Offiziers- 
hocnschule der Luitstreitkräfte „Le­
ninscher Komsomol“ in Tscherni- 
gow. Nach deren Absolvierung dien­
te er in den Luftstreitkräften. Im 
Laufe seiner Fliegerarbeit meister­
te er mehr als ein Dutzend Flug­
zeugtypen.

Balandin, Alexander Nikolajewitsch
Alexander Nikolajewitsch Balan­

din wunde am 30. Juli 1953 in der 
Stadt Frjasino, Gebiet Moskau, ge­
boren.

Nach Absolvierung der Moskauer 
Technischen Hochschule „N. E. 
Baumann" jm Jahre 1976 arbeitete 
er in der Forschungs- und Produk­
tionsvereinigung „Energija“. Er 
zeigte sich als ein qualifizierter 
Fachmann, der komplizierte inge­
nieur-technische Aufgaben zu lösen 
vermag, und beteiligte sich an der 
Entwicklung perspektivischer Raum­
fahrttechnik.

Deshalb ist nur solche Politik an­
nehmbar, die alle Realitäten 
und alle möglichen Folgen berück­
sichtigt: Die innenpolitischen, die 
außenpolitischen, die wirtschaftli­
chen sowie selbstverständlich auch 
die psychologische Reaktion so­
wohl der Deutschen als auch in 
anderen Ländern, besonders in 
denen, die am Krieg tellgenom- 
men haben.

Die Lösung der deutschen Fra­
ge ist nicht zu trennen vom Er­
folg der Verhandlungen über die 
Abrüstung in Europa, von der 
Veränderung der Rolle der bei­
den militärpolitischen Bündnisse, 
von den Fragen, die mit dem Auf­
enthalt ausländischer Truppen 
auf den Territorien europäischer 
Staaten verbunden sind.

Helmut Kohl bekräftigte die bei 
den Deutschen ausgeprägte feste 
■Entschlossenheit: Von deutschem 
■Boden wird niemals mehr ein 
Krieg ausgehen. Er verstärkte die­
se Formel noch: „von deutschem 
Boden darf nur Frieden ausge­
hen."

Bel der Erreichung der deut­
schen Einheit, betonte M. S. Gor­
batschow, und beim Finden eines 
neuen Platzes für die Deutschen 
in der europäischen und in der 
Weltstruktur müssen stets die 
grundlegenden Realitäten der neu­
en Zelt berücksichtigt werden.

Ich habe schon seit langem 
gesagt, daß die Lösung der deut­
schen Frage der Geschichte Vor­
behalten bleibt. Nun wirkt sie 
in einem unerwarteten Tempo. 
Wir müssen sehr ausgewogen, un- 
ter Berücksichtigung der wirkli­
chen historischen Kriterien han­
deln. In der neuen Situation muß 
man so Zusammenarbeiten, daß 
das erzielte gegenseitige Ver­
ständnis auf staatlicher Ebene 
nicht gestört und der neue Cha­

A. J. Solowjow ist Mitglied der 
Kommunistischen Partei seit 1971.

1976 wurde er in den Kosmonau­
tentrupp ausgenommen.

1977 beendete er die Testflieger- 
schule. Anatoli Jakowlewitsch ist 
Militärflieger 1. Klasse und Testflie­
ger 2. Klasse.

Seinen ersten Raumflug absol­
vierte A. J. Solowjow im Juni 1988 
als Kommandant der sowjetisch­
bulgarischen Besatzung, die For­
schungen an Bord des Experimental- 
komplexes „Mir“ durchführte und 
Experimente ansteilte. Ihm ist die 
Qualifikation „Kosmonaut 3. Klas­
se" zuerkannt worden.

A. N. Balandin ist Mitglied der 
Kommunistischen Partei der So­
wjetunion seit 1981.

In den Kosmonautentrupp wunde 
Alexander Nikolajewitsch 1978 auf­
genommen. Er beendete einen vollen 
Ausbildungskurs für Raumflüge 
mit dem Raumschiff „Sojus 
TM“ und dem Orbitalkomplex 
„Mir". Außerdem bereitet er sich auf 
Flüge als Bordingenieur der Besat­
zung eines Orbitalraumschiffes mit 
mehrfachem Einsatz vor.

rakter der Beziehungen zwischen 
dem deutschen und dem sowjeti­
schen Volk nicht beeinträchtigt, 
sondern diese Beziehungen sogar 
weiterentwickelt und bereichert 
werden.

Die Gesprächspartner haben 
vereinbart, das umfassende, of­
fene und fruchtbringende Vier- 
Augen-Gespräch, das mehr als 
zwei Stunden dauerte, fortzuset­
zen und es auch lm Kontakt mit 
den anderen interessierten. Sel­
ten, vor allem mit den Vereinig­
ten Staaten, Großbritannien und 
Frankreich, zu führen. Die Dyna­
mik der Ereignisse erfordert das 
nachdrücklich.

Zum Abschluß des Hauptteils 
des Gesprächs sagte der Bundes­
kanzler: Wir sind in Bonn über­
eingekommen. ein jieues Kapitel 
in unseren Beziehungen aufzu­
schlagen. Nun ist es klar, daß 
sich die Notwendigkeit, gerade in 
diesem Geiste zusammenzuarbei­
ten, nicht verringert, son­
dern vergrößert hat. M. S. 
Gorbatschow stimmte dem zu und 
stellte fest, daß es in der heuti­
gen, höchst entscheidenden Etap­
pe außerordentlich wichtig ist, an 
den erzielten Vereinbarungen 
festzuhalten und sich sofort zu 
verständigen, wenn die Situation 
das erfordert.

Anschließend fand ein Tref­
fen lm erweiterten Kreis unter 
Beteiligung von E. A. Scheward­
nadse und Hans-Dietrich Gen­
scher statt, der über die parallel 
geführte Erörterung informierte. 
Es wurde die Bilanz gezogen und 
die Meinung geäußert, daß der 
Besuch sehr zeitgemäß und nütz­
lich tat. Es kommt darauf an. daß 
zwischen der UdSSR und der 
Bundesrepublik Deutschland vol­
le Klarheit in den deutschen An­
gelegenheiten und den Kern­
problemen der europäischen und 
der Welt pol Itiik besteht.

Bertriebsar.be
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Den Wahlen entgegen

Der mühevolle Weg 
zur Anerkennung

...1955. Dèr elnzdge Sohn des 
Ehepaars Herbert und Erna 
Weiß — Reimund — absolvierte 
glänzend die Mittelschule.

Der Junge hatte einen Traum: 
Gleich seinem Vater wollte er 
Mediziner wenden. Eine wohlge­
meinte Absicht! Wie war sie aber 
zu verwirklichen? Die Sonder- 
kommandantur, unter der sich die 
Deutschen befanden, gestattete es 
ja nicht, den Wohnort zu verlas­
sen. Die Verletzung dieser Ord­
nung sollte eine schwere Strafe 
nach sich ziehen.

Trotzdem beharrte Reimund 
auf seinem Entschluß.

..Was kann ich schon im Dorf 
werden?" .fragte er seine Eltern.

„Wieso, was? Wagners und 
Millers Söhne sind Traktoristen 
und Kombineführer geworden. 
Sie verdienen gut", sagten Vater 
und Mutter, die sich um das 
Schicksal ihres Sohnes bangten.

Reimund blieb aber hartnäckig. 
Irgendwie gelang es ihm, einen 
Personalausweis zu verschaffen, 
wo es keinen Vermerk darüber 
gab. daß er Sonderansledler war.

Die Aufnahmeprüfungen an 
der Staatlichen Medizinischen 
Hochschule Omsk bestand Weiß 
ausgezeichnet. Alles schien normal 
zu verlaufen. Den Mitarbeitern 
der Sonderkommandantur fiel 
aber auf, daß Reimund Weiß 
sich seit mehreren Monaten nicht 
mehr anmeldete. Es wurde eine 
Fahndung elngeleätet. und man 
fand ihn auch. Statt der Vorle­
sungen besuchte er nun jeden 
Tag die Verwaltung des Inneren 
in Omsk und beschrieb Dutzende 
Selten mit Erklärungen.

„Wegen der Verletzung der 
Sonderkommandanturo r d n u n g 
wirst du Jetzt Eisbären an der 
Kolyma dressieren", sagte man 
ihm in der Verwaltung des In­
neren.

Es traten aber schon Zeiten ein, 
die jetzt „Chruschtschowsches 
Tauwetter" genannt werden.

„Weißt Du, Junge, du bist 
unter einem glücklichen Stern ge­
boren", sagte ihm ein junger 
Hauptmann. „Hier Ist der Haftbe­
fehl gegen dich. Und hier ein 
anderes Papier — über die Auf­
hebung der Anmeldung aller 
Deutschen bei der Sonderkom­
mandantur."

„Nach diesen Worten wußte 
ich nicht, wo mir der Kopf 
stand", erinnert sich Reimund 
Weiß. „Ich kam erst zu mir, als 
ich In der frostigen Straße (das 
war im Dezember 1955) die vor 
Glück weinenden Eltern sah. In 
den Händen hielten sie ein Bün­
del mit Lebensmitteln, die sie 
extra für mich auf den weiten 
und unbekannten Weg zusammen­
brachten..."

Nun nahm Reimund das Stu­
dium an der Hochschule wie­
der auf. die er mit Auszeichnung 
absolvierte.

An der Hochschule lernte Rei­
mund auch seine künftige Frau 
Alice Köln kennen. Nach der 
Hochschule wunden sie in den 
Rayon eingewiesen, aus dem 
Reimund zum Studium gekommen 
war. Er Ist Internist und seine 
Frau Nervenärztin. Jeder ergänz­
te den anderen gleichsam durch 
seine Kenntnisse. Bald wurde Rei­
mund als stellvertretender Chef­
arzt des Rayonkrankenhauses und 
etwas später als Chefarzt im 
Dorf Jawlenka des Lenin-Rayons 
eingesetzt.

„Dort mußte man nicht weniger 
im weißen Kittel als vielmehr in 
wasserdichten Stiefeln arbeiten", 
sagt Reimund Weiß. „Die Ambu­
lanz wie auch das Krankenhaus

213 Jahre Abenteuer zwischen Donau und Wolga
Die beiden Knechte wähnten 

sich bei Fein und Schlatter wie in 
Gottes Obhut, nachdem sie bitte­
re Erfahrungen als Leibeigene bei 
einem Saratower Wojewoden ge­
macht hatten. Im Herbst säten sie 
Hafer und Gerste für das Vieh, 
legten sich einen reichlichen Heu­
vorrat an und sammelten genieß­
bare Wlldfrüchte. Der Winter 
kam und die Schneestürme hielten 
die Einsiedler tagelang In Ihrer 
Hütte gefangen. Als sie es schon 
aufgegeben hatten, auf Hermanns 
Rückkehr zu warten, erschien er 
eines Tages mit einer Wagenko­
lonne und mit dlbm eine kleine 
Schafherde, zwei Zugochsen, Hüh­
ner, Enten, Saatgetnelde, Mehl, 
ein Fäßchen öl, Erbsen, Unsen, 
Bohnen und Salzfleisch. Den 
Winter über brauchten sie nicht 
zu hungern.

Laub teilte den Freunden mit, 
daß er beschlossen halbe, sofort 
nach Charkow zurückzukehren, 
um sich dort dem Handel zu 
widmen. Außerdem hatte er die 
russische Staatsbürgerschaft an­
genommen und war als Krons- 
kommlssar angestellt worden.

Alles, was Hermann aus der 
Stadt mitgebracht hatte, war für 
die Siedler wertvoller als Gold, 
besonders die scharfen Äxte und 
Sägen, die bei den bevorstehen­
den Bauarbeiten unentbehrlich wa­
ren. Auch einen Hund brachte 
der Freund für Johann mit. Bald 
darauf verschwand der leichte 
Schlitten mit Hermann im 
Schneetreiben, nachdem der neu­
gebackene Kommissar versprochen 
hatte, Im nächsten Frühjahr mit 
mehr Gütern zurückzukehren.

Die Zelt verging in harter Ar­
beit. Die Schafe vermehrten sich, 
und bald waren die provisorischen 
Hüriden zu klein.

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 20, 
24 , 28, 29) 

seslbst waren In behelfsmäßigen 
Räumen untergebracht. Es galt, 
etwas zu unternehmen, denn es 
war unmöglich, die Kranken unter 
solchen Verhältnissen zu behan­
deln." Und da offenbarten sich 
die organisatorischen Fähigkei­
ten des jungen Fachmanns. Im 
Jahre 1968 wurden im Rayon 
drei Krankenhäuser und eine 
Ambulanz gebaut.

Ende der 60er Jahre zog Rei­
mund mit seiner Familie nach 
Dshambul.

Nach einer Spezialisierung 
wind er anfangs ein gewöhnlicher 
Röntgenarzt. Nach gewisser Zeit 
beförderte ihn die Gebietsabtei­
lung Gesundheitswesen zum Chef- 
röntgenanzt des Gebietskdnder- 
krankenhauses. Sein Ansehen als 
Fachmann wuchs.

Vor einigen Jahren wurde 
Weiß Leiter des Diagnostik­
zentrums.

„Zu diesem Amt wurde er des­
halb ernannt", sagt der Chefarzt 
des Gebietskrankenhauses Alexej 
Owsjannikow, „weift er sich nicht 
nur als guter Fachmann, son­
dern auch als vortrefflicher Orga­
nisator bewährt hatte.“

Er fährt oft nach Moskau, Le­
ningrad, Taschkent, Alma-Ata 
und (in andere -Städte .unseres Lan­
des. Dort übernimmt er In For­
schungsinstituten neue Arbeits­
methoden und erwirkt bei den In­
stanzen die heute so (unentbehrli­
chen Ddlagnostikapparate.

...Im Gebietskrankenhaus wur­
den Kandidaturen für den Volks- 
deputierten der Kasachischen 
SSR aufgestellt. Efe waren drei: 
der Chefarzt des Gehietskranken- 
hauses Alexej Owsjannikow, sein 
Diagnostikstellvertreter Rei­
mund Weiß und der Arzt Kairat 
Islgambetow. Laut geheimer Ab­
stimmung wurde Reimund Weiß 
als Volksdeputiertenkandidat der 
Kasachischen -SSR nominiert.

„Was für ein Programm bieten 
Sie Ihren Wählern?" fragte ich 
Reimund Weiß.

„Wenn man mich zum Depu­
tierten wählt", sagt er, „so wiill 
ich auch ferner danach streben, 
nicht nur Kranke zu behandeln, 
sondern auch Erkrankungen vor­
zubeugen. Zu diesem Zweck gilt 
es“, sagt Doktor Weiß, „unser 
Diagnostikzentrum zu erweitern 
und mit neuen medizinischen 
Einrichtungen auszustatten. Au­
ßerdem stellte Ich mir die Aufga­
be, ein Kandlologiezentnum so­
wie ein Zentrum für den Schutz 
von Mutter und Kind zu gründen. 
Ich glaube, daß ich auch die 
Idee des Baus eines neuen Kinder­
krankenhauses durchsetzen wer­
de.

Infolge der Verletzung der 
Ökologie ist in unserem Land 
ein großes Problem entstanden — 
das der Erkrankung an Hepatitis. 
Deshalb habe ich vor, zu der Lö­
sung euch dieser Frage zu verhel­
fen: Es ist notwendig, in Dsham­
bul ein wissenschaftlich-prakti­
sches Zentrum für Hepatitis- 
probleme zu gründen. Selbstver­
ständlich werde ich auch noch 
eine Menge anderer Angelegen­
heiten zu erledigen haben. Wenn 
ich gewählt werde..."

Als Ich den Krankenhaus­
komplex verließ, wo Doktor Weiß 
tätig Ist, dachte Ich: Die Men­
schen, die für ihn stimmen wer­
den, werden für die Erhaltung 
ihrer Gesundheit stimmen.

Und was geht über die Ge­
sundheit?

Adam WOTSCHEL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft" 
Dshambul

Dann kam Hermann mit einem 
großen Troß Fuhren und Men­
schen. 30 Werst von Johanns und 
Georgs Siedlung wurde eine grö­
ßere gegründet. Beil der Einrich­
tung standen Johann und Georg 
den Siedlern mit Rat und Tat 
zur Seite. Die Neuankömmlinge 
bestanden zum größten Teil aus 
Schwaben und Pfälzern, machten 
aber eönen besseren Eindruck, 
als die ersten Siedler von Sara­
tow. Es dauerte nicht lange, und 
Georg brachte aüs der neuen 
Siedlung eine Junge Frau mit, 
die er als Ehegattin in sein in­
zwischen errichtetes Haus führte. 
Es vergingen aber volle' zwei Jah­
re, bis sich auch Johan-n endlich 
entschloß, ein Mädchen mit Na­
men Maria Elisabeth aus dem 
Dorf in sein Heim zu bringen.

Schlimme Nachrichten
Während der darauffolgenden 

Jahre, da sie hier lebten, waren 
sie von räuberischen Überfällen 
verschont geblieben, obwohl man 
damit hatte rechnen müssen. Weder 
Johann noch Georg gingen jemals 
ohne ihr Gewehr auf die Felder hin­
aus.

„Habt ihr von dem grauenvollen 
Geschehen in Mariental gehört?" 
fragte Hermann, der wieder mal 
gekommen war, um seinen Anteil 
einzukassieren.

„Nein. Erzähle bitte."
Hermann berichtete, daß im Au­

gust eine Horde von Kirgisen auf 
der Wiesenseite der Wolga einge­
fallen sei, gerade während die Ko­
lonisten sich in der Kirche befun­
den hätten. Der ahnungslose Pater 
Johannes habe sie willkommen hei­
ßen wollen, aber sie hätten ihn so­
fort mit einem Strick gefesselt und 
weggezerrt. „Die Räuber müssen 
furchtbar gehaust haben. Männer

Unsere Stadt, ehemals Slobo- 
da Pokrowskaja genannt, lag an 
der Grenze zweier Wetterzonen. 
Besonders kraß war das im Som­
mer zu spüren, als aus dem Süd­
osten tagtäglich heiße mittelasia­
tische Winde herwehten. Hier 
schienen sie zu erlahmen, von 
den ewig dahineilenden frischen 
Gewässern der Wolga aufgehal­
ten. Die Ostwinde verbrannten 
die Saaten In der Wolgasteppe. 
Im Frühling aber, wenn sie noch 
nicht so verderblich geworden 
waren, bedeckten sich die ausge­
dehnten Wiesenflächen, besonders 
In den Talnlederungen mit einem 
roten Tulpenmeer. .

Nur auf den ersten Blick führ­
te die In Engels umbenannte 
Stadt ein gleichmäßiges, fast 
schläfriges Leben. Die Menschen 
gingen ihrer Arbeit nach, bau­
ten, mahlten Korn und verarbei­
teten Knochen, nähten Kleidung, 
studierten und wurden Arzte und 
Ingenieure, Buchalter und Schiffs­
kapitäne, einige aber Maler und 
berühmte Kommandeure der Ro­
ten Armee. Mit einem Wort: 
Zwar konnte Engels, das am Wol­
gastrom gegenüber Saratow lag, 
sich mit dem letzteren nach Di­
mension und Belebtheit nicht ver­
gleichen, doch war die Zahl der 
tüchtigen Bürger hier keinesfalls 
geringer als In der berühmten 
Nachbarstadt.

Ein beliebiges Ereignis im 
Linksuferstädtchen fand so oder 
anders Wlderklang im Leben der 
reichen Handels-, Universitäts­
und Theaterstadt Saratow; war es 
nun die bekannte Überschwem­
mung des Jahres 1926, bei der 
die Straßen und Plätze von Po- 
krowsk überflutet wurden, oder 
die nicht minder berühmte Feuer­
brunst, die vier Jahre später pas­
sierte, die ganze Stadt erfaßte 
und ein Wohnviertel nach dem 
anderen verschlang, — Saratow 
war sofort da In der Gestalt der 
heldenmütigen Miliz und der 
furchtlosen Feuerwehrleute, die 
dem tobenden Feuer Einhalt ge­
boten.

Zweisprachige Aushängeschil­
der, frische Zeitungen, darunter 
die DZZ — Deutsche Zentralzei­
tung; der eigene, wenn auch nur 
kleine Rat der Volkskommissare, 
sich fest eingebürgerte Traditio­
nen, die niemand vergaß...

Eine Eigentümlichkeit unserer 
Stadt waren Ihre multinationa­
len Einwohner. Auf dem Markt 
konnte man an den Handelstagen 
aus den entferntesten Gegenden 
stammende Leute sehen: Die Ab­

Hier wird sachkundig gewirtschaftet
Der vor 45 Jahren im Gebiet Semipalafinsk ge­

gründete Sowchos „Michailowsk!" ist einer der 
größten im Rayon Sharminski. Mit dem Übergang 
des Agrarbetriebs zu innerbetrieblichen Pachtbe­
ziehungen verbessert sich auch seine finanzielle 
Lage. Der Gewinn wächst von Jahr zu Jahr. Im 
vorigen Jahr belief er sich zum Beispiel auf mehr 
als 1 Million Rubel. Dank dem sachkundigen

Wirtschaften des hiesigen multinationalen Kol­
lektivs sind eine Grundschule, eine Ärzfestelle, 
52 Wohnungen, eine Ambulanz und mehrere 
Produktionsobjekte errichtet worden, man hat 
mit dem Bau eines Kindergartens begonnen und 
den Grundstein für eine neue Schule in der Zen- 
fralsiedlung gelegt.

Unsere Bilder: Der Leiter der Baubrigade des

Sowchos S. Sapalew (links) und die Mitglieder 
' seines’ Kollektivs A. Stein, N. Krestenko und A.

Akuow.
Nadira, die Jüngate aus der Familie Taschew, 

ist Mitglied der Pachfvertragsbrigade. Das ge­
sellige, bei der Jugend geachtete Mädchen ist 
Mitglied des Gebietskomsomolkomitees, Kandi­
dat der KPdSU. Auf der Gebietskonferenz wurde 
sie zur Delegierten für den XVII. Komsomolkon­
greß Kasachstans gewählt.

Fotos: KasTAG

Reisenotizen 
und Kinder sind verschleppt oder 
totgeschlagen worden.' Häuser und 
Höfe ausgeplündert und zum Teil 
angezündef. Und stellt euch vor, sie 
haben sogar den Altarstein zerschla­
gen und die Ornate mitgenommen." 

David Kufeld schildert In sei­
nem „Lded vom Küster Dels“ die 
Ereignisse in Mariental am 15. 
August 1976 In folgenden Zel­
len:

„...Mütter jammern, Kinder 
wimmern, 

In den Straßen, Höfen, 
Zimmern 

Fließt das Blut und herrscht 
der Todl 

In den Brunnen und im
. Karman

Ward das Wasser dunkelrotl ' 
Viele hatten sich verkrochen, 
Doch sie wunden auch

erstochen, 
Mancher hat sich brav 

gewehrt, 
Die noch lebten war’n

Gefang’ne, 
Ganz Mariental zerstört!“ 
„Mit großen erschreckten Augen 

hörte Maria Elisabeth zu. Als Her­
mann es bemerkte, schwieg er. Er 
hätte noch viel Schlimmeres berich­
ten können, aber er wollte seinen 
Freunden keine unnötigen Sorgen 
machen. Es war ja nicht nur Ma 
riental, sondern auch noch andere 
Kolonien waren überfallen worden. 
Und täglich kam es vor, daß ein 
Bauer vom Acker weg verschleppt 
wurde. Sechs große Wagen mit Lel- 

1 chen von deutschen Siedlern, die in 
der Steppe gefunden worden waren, 
hatte man auf den Friedhof von 
Mariental gefahren. Ein Teil der Ko­
lonisten war geflüchtet und wollte 
wieder In die deutsche Heimat zu­
rück, Kosaken hatten sie gewalt­
sam in ihre Siedlungen zurückge- 
brachf.

kömmlinge der kühnen Saporo- 
sher Kosaken und die schwerfälli­
gen Poltawaer saßen friedlich ne­
ben den braunen Usbeken und den 
schlitzäugigen Chinesen. Kasa­
chen kamen hierher direkt auf 
Kamelen mit den obligaten leder­
nen Schläuchen, gefüllt mit etwas 
geisthaltigem Kumys. Hammel­
fleisch aus den kalmycklschen 
Steppen wurde neben Wasserme­
lonen aus Kamyschin und Trok- 
•kenpllzen aus den Wäldern bei 
Nlshnl-Nowgorod feilgeboten; da­
neben sah man Spielsachen an 

Aus Herzensgrund gesprochen-----------------------------------

Der Kapitän meiner Kindheit
dünnen Gummifäden, deren Her­
kunft sie in die buddhistisch-mon­
golischen Klöster verwies.

Den größten Bevölkerungstell 
bildeten aber dennoch Deutsche 
und Russen.

Die Passanten grüßten zeremo­
niell die Alten, die vor den Häu­
sern saßen, stets Tabakpfeifen mit 
Porzellanköpfen Im Mund, ging 
die Achtung der Alten immer 
über alles. In den Hinterhöfen 
trockneten Apfelschnitze und 
schäumte Konfitüre In kupfer­
nen Schüsseln mit langen Stilen. 
Morgens zogen die Städter mit 
geflochtenen Taschen zur Wolga 
nach frischen Fischen, die direkt 
am Ufer, neben den Barkassen 
und den trocknenden Netzen ver­
kauft wurden. Aus Ihnen bereite­
te man duftende Fischsuppen und 
Kuchenfüllung zu, briet sie. 
Fischspeisen waren allgemein be­
liebt.

Durch die Straßen fuhr lautlos 
auf Gummireifen die einspännige 
Droschke Doktor Kasslls. Auf 
dem Bock saß ein Kutscher In 
orangefarbigem Hemd und dunk­
ler Tuchweste, und der Doktor 
saß hinten, mit dem Kinn auf den 
Handgriff eines altmodischen Re­
genschirms gestützt, der zugleich 
als Gehstock diente. Die Passan­
ten lüfteten achtungsvoll die Hü­
te und Schirmmützen. Dem Dok­
tor war eine eigene Equipage ge­
stattet, und dieses Privileg wur­
de von niemand angezwelfelt.

Kasslls wohnten nicht weit von 
unserem Haus, das In der Llnei- 

„Was tut die Regierung? Sie muß 
die Kolonisten beschützen, das ist 
ihre Pflicht!" In Johanns Augen 
blitzte es drohend auf.

„Du kennst das doch, Johann. 
Verordnungen und Befehle werden 
genug in Sankt Petersburg erlas­
sen, ausgeführt werden sie fast nie. 
Und bis alle Schreckensnachrichten 
in die Tufel-Canzley kommen, die 
dafür zuständig ist, ist schon wie­
der etwas anderes passiert. Das Mili­
tär, das man ausgeschickt hat, um 
die räuberischen Horden zu bekämp­
fen, hat sich wohl nicht übermäßig 
angestrengt."

L Heiss. „Das Paradies In der Step­
pe".
Maria Elisabeth war für die Sied­

lung der zwei Familien ein wahrer 
Segen. Seit sie hier schaltete iund 
waltete, ging alles bestens von- 
statiten. In die beiden Häuser zog 
eine Ordnung ein, wie es die 
Frauen aus Ihrer Heimat sie ge­
wohnt waren. Hof und Garten er­
blühten, das Gesinde, das von 
Jahr zu Jahr mehr an Zahl wurde, 
sah nach dem Rechten in Haus 
und Stall, Immer mehr Land 
wurde urbar gemacht. Man lie­
ferte der Krone gegen gutes 
Geld, Wolle, Fleisch und, was 
den Kolonisten besonders hoch an­
gerechnet wurde — Pferde für 
die russische Armee, denn der 
Krieg mH den Türken pochte be­
reits an die Tür.

Direkt wurden die Siedler vom 
Krieg nicht betroffen. Die .russi­
schen Truppen drangen schnell 
und siegreich vor. Bessarabien 
wurde erobert und die Krim, 
das Land zwischen Dnepr und 
Bug, die Städte Klniburn, 
Kertsch und Perekop In Taunlen 
besetzt. Hermann, der einge­
fleischte Kaufmann, witterte vor­
teilhafte Geschäfte als Heenesver­

naja-Straße lag. Mein Freund Ot­
to Henning und Ich hatten oft die 
Gelegenheit, uns In dem gemüt­
lichen zweistöckigen Wohnhaus 
aufzuhalten, wenn wir das Nach­
barmädchen Martha aus dem Hau­
se der Schönfelds hlnbeglelteten. 
Martha besuchte bei der Frau 
Doktors Musikstunden.

Doktor Kasslls Sohn Lew, der 
durch sein erstes Buch „Kon­
dult" berühmt wurde, lebte In 
Moskau, wo er durch Majakow­
skis Vermittlung zur großen Li­
teratur stieß. Hier aber, In dem 

stlllen Besuchszimmer voll Topf­
blumen gab die überaus guther­
zige Mutter von Lew Kassll Kla­
vierunterricht Martha und den 
anderen Mädchen der Umgebung.

Otto und Ich hatten „Kondult" 
und „Schwambranien" wie auch 
vjele andere spannende Bücher 
gewiß gelesen; Mit Vergnügen 
entfalteten wir „Mursllkas' Zei­
tung", die als Beilage zum gleich­
namigen Kinderjournal erschien, 
und saßen abends bis spät in die 
Nacht hinein über den „Märchen 
der Brüder Grimm“, den Aben­
teuern von Robinson Crusoe, den 
Zeitschriften „Wsemlrny Sledo- 
pyt" und „Wokrug Sweta". Wir 
lasen Zeitungen für Erwachsene, 
die aus dem Westen Mitteilun­
gen brachten, welche mit Reisen 
und Abenteuern nichts zu tun 
hatten, die Erwachsenen unru­
hig machten und sie zum Nach­
denken bewogen. Uns . entging 
es auch nicht, wie der Nachbar 
der Hennings, der alte Richard 
an der längst erloschenen Pfei­
fe sog und brummte: „Wo guk- 
ken nur die Sozialdemokraten 
hin? Der heimtückische Hitler rot­
tet so langsam seine Bande zu­
sammen."

An einem Sommertag rief Ot­
to mich und andere Jungen zum 
Wolgaufer, führte uns an ein 
auf dem Wasser schaukelndes 
Boot und schwang feierlich den 
an einem Band hängenden Schüs­
sel.

„Onkel Semjon hat uns erlaubt, 
Boot zu fahren. Wer keine Angst 
hat, steigt ein!" 

sorger und zog voller Zuversicht 
ins Hauptquartier des russischen 
Heeres, das General Prosorowski 
am Dnepr aufgeschlagen hatte. 
Er kam niemals wieder zurück 
und niemand konnte Auskunft ge­
ben, was mit ihm geschehen war...

„Die Jahre vergingen. Jahre rei­
chen Segens wechselten ab mit 
Jahren schwerer Sorgen. Die Son­
ne glühte im Sommer auf die Step­
pe vom Himmel herab. Weit dehn­
ten sich die Kornfelder, und wenn 
der Hanf blühte, war ein Glanz über 
dem Land, wie man ihn sich präch­
tiger nicht hätte denken können...

Wieder vergingen Jahre. Die deut­
schen Siedlungen vergrößerten sich 
schnell. Die Höfe wurden ertragrei­
cher, Kinder lachten und tollten in 
den Gärten und auf der Steppe. 
Endlich gebar Maria Elisabeth ihren 
ersten Sohn, und als ob das 
Schicksal etwas nachholen wollte, 
kamen nacheinander noch ein Sohn 
und drei Mädchen auf die Welf. Als 
Nachkömmling stellte sich im Jahr 
1794 ein Sohn ein, der auf den Na­
men Friedrich getauft wurde.

Johann Fein erzählte seinen Kin­
dern, wie er damals — über 30 Jab- 
re waren es jetzt her — mit Onkel 
Georg und Hermann Laub in Pe­
tersburg ankamen.

Maria Elisabeth, die in den Jah­
ren nach der letzten Geburt immer 
wieder kränkelte, slarb, und Johann 
Fein hob selbst das Grab für sie 
aus.

Friedrich Fein, der, wie Hermann 
Laub Kommerzgeschäffe in der Stadt 
der Tätigkeit eines Ackerbauern auf 
dem Felde vorzog, bereitete dem 
Vater .viele Sorgen. Der konnte es 
nicht verschmerzen, daß sein Sohn 
— die anderen Kinder hatten das 
Elternhaus bereits verlassen — sich 
nicht für das Werk seines Lebens 
erwärmen konnte. Die Zwistigkeiten 
wurden zum Zerwürfnis, und Fried­
rich trennte sich für immer von dem 
Vater und zog nach Asow. ■

Alle wollten mit. In der Fer­
ne dunkelte die grüne Brassen- 
Insel („Leschtschlny"). Sie zu 
erreichen, fiel den Jungen, die 
In der Hochwasserzelt In den Hö­
fen furchtlos auf den ins Wasser 
geworfenen Türen herumgefah­
ren waren, nicht schwer.

Als wir auf die Insel kamen 
und uns auf dem warmen Sand 
ausstreckten, sagte Otto träume­
risch:

„Wenn Ich mal groß bin, will 
Ich lernen und Wolga-Kapitän 
werden!"

Und wir glaubten Ihm es. Wir 
alle hatten ja unsere sehnlichsten 
Träume und Hoffnungen.

Zu Jener Zelt träumte ich’z. B., 
Maler oder Zeichner zu werden, 
und versuchte, heimlich von den 
mich umgebenden Menschen auf 
Papierbogen Episoden aus gele­
senen Märchen darzustellen.

Unsere deutschen Nachbarn 
hatten die Sitte, an den Geburts­
tagen Ihrer Angehörigen und 
Freunde mit Glückwünschen zu 
erscheinen und Ihnen Bücher zu 
schenken.

An meinem Geburtstag kamen 
Hennings zu uns festlich geklei­
det. Außer Büchern schenkten 
sie mir ein ausgezeichnetes Zei­
chenalbum mit dicken weißen 
Blättern. Ottos Vater sagte ernst:

„Du zeichnest ja gern. Da hast 
du ein Album dazu!"

Ich erinnere mich, daß Ich In 
Verwirrung geriet. -

Woher er von meinem Hobby 
wußte, blieb mir ein Rätsel.

Danach kam der Winter, und 
es setzten traurige Tage ein. 
Plötzlich starb die Mutter. Man 
sagte, vor Herzschlag. Jetzt weiß 
Ich, daß man damals so den Herz­
infarkt nannte.

Aus der fernen Heimat des Va­
ters, dem Städtchen Wjasniki Im 
Gebiet Wladimir, kam seine Mut­
ter, schaute sich um und ordnete 

-an, sofort zu packen und zusam­
men mit Ihr zu ziehen. Vater wil­
ligte schwelgend ein, und wir 
drei, einer kleiner als der ande­
re, wurden gar nicht nach unse-

...Von trauriger Vorahnung ge­
trieben, ließ Johann sein Pferd sat­
teln und ritt in die Steppe hinaus. 
Bilder der Vergangenheit zogen an 
seinem geistigen Auge vorüber. 
Kleebronn, die überstürzte Flucht, 
die Herberge in Heilbronn und auf 
der Lagerstätte neben ihm Georg. 
Der kluge freue Freund Her­
mann, die verschneiten Landstraßen 
auf dem Wege von Petersburg nach 
Saratow, Maria Elisabeth und sein 
Jüngster, auf den er im Jähzorn so­
gar geschossen hatte... Langsam 
glitt Johann aus dem Sattel und 
blieb in der weifen, von ihm über al­
les geliebten Steppe liegen..."

L. Heiss. „Das Paradies in der 
Steppe".

Briefe aus der Schweiz 
nach Alma-Ata

Teufen, den 16. 11. 1988.
...Nun aber zu den vielen Inter­

essanten Begebenheiten Deines 
vorletzten Briefes über die Fami­
lie Falz-Fein. Das ist Ja eine un­
glaubliche Geschichte. Zuerst 
wußte ich gar nicht, wie das 
Rätsel zu lösen ist. Mein Freund 
wußte besser Rat. MH Hilfe eines 
Computers, der alle Telefonbü­
cher der Schweiz und Liechten­
steins gespeichert hat, war es 
dann ein leichtes, mit Herrn von 
Falz-tFein Kontakt aufzjuneh- 
men. Jener erzählte ganz begei­
stert von dem großen Echo sei­
nes Suworow-Fllms, der auch in 
der UdSSR gezeigt wunde, wor­
auf er über 200 russische Briefe 
erhielt. Vor kurzem besuchte ihn 
eine Gruppe von 89 Sowjetbür­
gern in Liechtenstein. Perestroi­
ka breitet sich aus. Wir hier glau­
ben, daß Gorbatschow ein Segen 
für Rußland Ist. Da ich zwei Tage 
später nach Flensburg reisen 
mußte, schickte ich Herrn Failz- 
Fein dne Kopie Deines Briefes 
und den Zeitungsausschnitt von 
Askanla Nova. Gestern nun kam 
ein Brief und ein Buch über As- 
kartia Nova mit einer Widmung 
für Valentine Fein. Zu schade, 
daß Ich kein Russisch kann. Es 
gäbe noch so Viel zu lernen.

Georg RAU 
(Schluß folgt) 

ren Wünschen gefragt. So löste 
die Kljasma die Wolga ab.

Es fiel mir schwer, von Otto, 
Martha und anderen Altergenos­
sen ynd den erwachsenen Nach­
barn Abschied zu nehmen. Ich 
schenkte meinem Freund „Kon­
dult" und „Schwambranien" mit 
der Widmung: „Meinem Freund 
Otto in der Hoffnung, uns zu tref­
fen, wenn er Kapitän wird!"

Jahre vergingen. Ich kam noch 
nicht soweit, Maler zu werden 
(ich war erst im dritten Studien­
jahr) als der Krieg ausbrach. v

Schon in der Antreteordnung ' 
der zur Armee Einberufenen hör­
te ich:

„Kursant Klimow, vortretenl" 
Im Exerzierschritt trat ich vor. 

Man hat mir befohlen, eine Trep­
pe hoch im Gebäude des Stabs 
zu steigen, das gegenüberlag. Ich 
stieg hinauf, fand die angesagte 
Tür und bat, eintreten zu dürfen.

Dort saßen an ganz leeren Ti­
schen zwei uniformierte Männer.

„Nehmen Sie Platzl" forderte 
man mich auf. „Wo wurden Sie 
geboren?"

„In Engels!" antwortete ich. 
„In der Republik der Wolgadeut­
schen!"

„Ja, es gab mal so eine Re­
publik", sprach einer der Mili­
tärs. „Es gab mal eine..."

.Warum — es gab?' Dieser 
Gedanke wollte mir nicht aus dem 
Kopf. Es war Jedoch nicht üb­
lich, Fragen zu stellen.

Der Wirbel des Krieges war 
vorbeigegangen. Mein Dienst war 
immer von Erfolg begleitet: Ich 
blieb am Leben und kehrte mit 
geringfügigen Wunden nach Hau­
se zurück. Mein Haar ist nun 
grau geworden, das Gedächtnis 
aber ist noch ebenso klar wie in 
der Kindheit. Jetzt schreibe ich 
Bücher für Kinder über den ver­
gangenen Krieg, über Ehrlichkeit 
und Niedertracht, darüber, wie 
wichtig es ist, immer, von früher 
Kindheit an, tapfer und offen, 
gerecht und gutherzig zu sein.

Zum Fenster meiner Wohnung 
guckt ab und zu die Bläue des 
Woronesher Stausees herein, auf 
dem Wasserspiegel sieht man 
schneeweiße Segel. Und da tritt 
meiner Vorstellung wie ehedem 
die Wolga über die Ufer, ein * 1 X 
die Ferne fahrendes Schiff taue. ) 
auf, auf dessen Brücke mein al­
ter Freund Otto steht...

Wo bist du Jetzt, Kapitän mei­
ner Kindheit?

Wsewolod KLIMOW 
Woronesh

Preis für 
den Fleiß

Nicht nur die Ackerbauern, 
sondern auch die Viehzüchter im 
Kuibyschew-Sowchos, Gebiet 
Uralsk, erhalten Naturalvergü- 
tungen für fleißige Arbeit. Der 
Brigade von Maira Mendygari- 
na, die einen großen Beitrag zur 
Erfüllung des Jahresplans der 
Milchproduktion geleistet hatte, ■ 
wurden aus der gesellschaftselge- > 
nen Herde zehn Kühe zugetel’ 
Dadurch, daß das fortschrittlic. J 
Kollektiv bei sich die Pachtver­
tragsbeziehungen einführte, brach­
te es die Jahresleistung pro Be­
schäftigten auf 12 000 Rubel. 
Hier beschaffte man mit eige­
nen Kräften Futter und machte 
die Viehställe winterfest. Streng 
werden der rationelle Einsatz der 
Technik und der Verbrauch von 
Schmier- und Kraftstoff über­
wacht.

„Noch mehr Produktion pro 
Mann haben die Schäfer erzeugt", 
teilt der Sowchosdirektor A. Ka- 
klmow mit. „Zusehends wurde 
der Plan der Woll- und Fleisch­
lieferung übererfüllt. Die Päch­
ter verhüten sicher den Viehaus­
fall."

Das Vorjahr brachte dem Ag­
rarbetrieb über 1 Million fyibel 
Reingewinn ein. Man will, sich 
aber mit dem Erreichten nicht 
zufriedengeben. Wege der weite­
ren Steigerung der Arbeitspro­
duktivität sieht man hier wieder­
um in den Pachtvertragsbeziehun­
gen. Die Ökonomen des Scwchos 
entwarfen das neue Arbeiisregl- 
me für die vorläufig verlustbrin­
genden Kollektive des Bauab­
schnitts, der Autogarage und der 
Reparaturwerkstatt für Kraftwa­
gen und Traktoren. (KasTAG)

Andrej Korol ist in das Hütten- y 
kombinat Karaganda im Kriegsjahr 
1941 gekommen und arbeitet hier 
auch heute noch als Meister des Kes­
sel- und Schmiedeabschnitts der Re­
paraturabteilung für Sortenwalzgut. 
In den vielen Jahren seiner Aktivi­
stenarbeit hat Andrej.Korol das An­
sehen und Vertrauen seiner Kolle­
gen errungen. Er hat zur Vervoll­
kommnung der Technologie und Re­
konstruktion der Abteilung einen 
großen persönlichen Beitrag gelei­
stet und wird mit Recht ein „Zau­
berkünstler" genannt.

Andrej Korol ist ein gutherziger 
und geselliger Mensch. Die Jugepd 
fühlt sich zu ihm hingezogen. Sie 
sieht in ihm einen Lehrmeister und 
einen älteren Freund. A. Korol ist 
Mitglied der Parteikommission für 
Kontrolle der Tätigkeit der Admini­
stration und ist gesellschaftlich auch 
sonst sehr aktiv. Foto: KasTAG
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Zuckerproduktion im Rückstand

Kubas Zuckerrohrkampagne 
1989/9Ü verläuft sehr problema- 

ztlsch. Seit Erntebeginn Im No­
vember sind die geplanten Kenn­
ziffern nicht erreicht worden. 
Nach Angaben des zuständigen 
Ministeriums blieben die 156 
Zuckerfabriken aus Mangel an 

Rohr unter 90 Prozent Ihrer Verar­
beitungskapazität. Die Zeitung 
„Granma" schrieb, man entferne 
sich gefährlich von den für das 
Jahresziel notwendigen Tagespro­
duktionen. Eine Ursache sind zu 
häufige Niederschläge In der Jet­
zigen Trockenzeit. Zum anderen

Arbeitslosigkeit in Polen - 
gesellschaftliche Realität

Mit Einführung des radikalen 
Programms zur Begrenzung der 
Inflation und Marktanpassung der 
Wirtschaft zu Jahresbeginn ist In 
Polen Arbeitslosigkeit zur gesell­
schaftlichen Realität geworden. 
Die Zahl der offiziell registrierten 
Arbeitslosen lag Ende Januar 
nach Angaben aus Regierungs­
kreisen bei 56 009. In mehreren 
Wirtschaftszweigen, darunter Im 
Elektronlkberelch, werden Mas­
senentlassungen erwartet.

Andereselts sinkt die Zahl der 
freien Stellen. Gab es Im vierten 
Quartal 1989 noch 245 000 offene 
Stellen, so waren es Ende Januar 
nur noch 35 000. In der Regel 
wird nur noch schwere, schmutzi­

Rodefrennlader vom Typ E 686 aus dem Weimar-Werk (Bezirk Erfurt) 
.len gegenwärtig nicht nur in der DDR zur begehrten Erntetechnik. Dieser 

neue Typ einer Maschine zur Kartoffelernte verfügt unter anderem über eine 
automatische Fallhöhenanpassung, die den Anteil beschädigter Erdfrüchte 
gering hält.

Foto: ADN/TASS

Palästinensische KP will 
breites Linksbündnis

Die Palästinensische Kommuni­
stische Partei (PKP) will sich für 
die Stärkung der palästinensi­
schen Linken einsetzen. In dem 
Jetzt vorgelegten Entwurf ihres 
neuen Programms orientiert sie 
auf die Bildung einer Einheits­
partei, auf ein engeres Zusam­
mengehen aller Kräfte, die an ei­
nem demokratischen, sozialen 
Fortschritt verpflichteten . Staat 
Palästina interessiert sind. Zu 
den Grundwerten dieses Staates, 
heißt es in dem Papier, sollten 
die Freiheit des Einzelnen, parla­
mentarische Demokratie und ein 
Mehrpartelensystem gehören. Die 
Idee des Sozialismus, eines So­
zialismus mit menschlichem Ge­
sicht. sei Immer noch aktuell, zu­
mal der Westen seine wirtschaft­
lichen Erfolge auch auf Kosten 
der Entwicklungsländer 
erzielt habe. Die PKP unterschei­
de zwischen Sozialismus und des­
sen falscher Anwendung In den 
sozialistischen Ländern. Fehlende 
Demokratie und ökonomische 
Stagnation widersprächen seinem 
Wesen. Die PKP selbst versteht 
sich nicht mehr als ,,Partei der 
Arbeiter und der armen Bauern" 
und als ,,Vortrupp", sondern als 
„Partei der Palästinenser, die 
Freiheit, nationale Unabhängig­
keit, soziale Gerechtigkeit und 
Sozialismus wollen, ungeachtet ih­
rer sozialen Herkunft". Die Mit­
glieder an der Basis sollen mehr 
Einfluß bekommen. Die Kommu 
nisten wollen kein Ersatzbündnis 
zur PLO schaffen, sondern wei­
terhin In deren Rahmen wirken. 
Sie plädieren dafür, die Entschei­
dungsstrukturen der PLO demo­
kratisch zu reformieren. Vor al­
lem geht es der PKP um feste 
Bindungen zwischen den Palästi­
nensern in den von Israel okku­
pierten Gebieten und der in Tu­
nis ansässigen Exilführung.

Die am 10. Februar 1982 wie­
dergegründete Partei — Ihre Mit­
glieder waren zuvor in der Jorda­
nischen KP organisiert — hat 
traditionell großen Einfluß 1m 
Westjordangebiet und im Gaza­
streifen. Vor drei Jahren wurde 
sie in die PLO aufgenommen, Ihr 
Führungsmitglied Suleiman Naj- 
Jab gehört dem 15köpflgen PLÖ- 
Exekutlvkomitee an. Die PKP, 
die Im Verhältnis zu Israel von 
den Realitäten ausgeht, hatte we­
sentlichen Anteil am politischen 
Klärungsprozeß In der PLO bis 
zur Proklamation des Staates Pa­
lästina Im November 1988. Die 
damals beschlossene diplomati­
sche Offensive — auf Interessen­
ausgleich und Dialog gerichtet — 
wird von Ihr mitgetragen. 

steht nicht ausreichend Rohr auf 
den Feldern, da Anbau und Pfle­
ge vernachlässigt wurden. Kubas 
Bauern sind ferner gezwungen, 
den Futtermangel Infolge nicht 
elngehaltener Importverträge und 
Devisenprobleme mit Zuckerrohr 
auszugleichen.

Eine Nichterfüllung des Zuk- 
kerplans — nach Inoffiziellen 
Zahlen sollen bis Mal etwa acht 
Millionen Tonnen produziert wer­
den — könnte sich in diesem 
Jahr schmerzlich auswirken. Der 
Weltmarktpreis für das Haupt­
exportgut erreichte seit Januar 

ge und schlecht bezahlte Arbeit 
angeboten. Bislang finden sich un­
ter den Arbeitslosen vor allem 
Akademiker, Journalisten, Tech­
niker, Ingenieure und Verwal­
tungsangestellte. Gleichzeitig Ist 
man dazu übergegangen, Halb­
tagsstellen zu reduzieren sowie 
Arbeitsplätze abzubauen, die von 
Rentnern eingenommen werden. 
Überdurchschnittlich betroffen 
sind Frauen und Jugendliche. An­
dererseits verhindert der staat­
lich verordnete Investitlonsstop 
die Schaffung neuer Arbeitsplät­
ze.

Wenn alle Versuche einer Ar­
beitsvermittlung fehlschlagen, 
bleibt die Zahlung von Arbeits­

I
Das blutige Massaker neulich 

beim Kilometer 62 der Wüsten­
straße von Ismailia nach Kairo, 
bei dem Im Nagel von MPI-Sal­
ven und Handgranaten bislang 
neun israelische Touristen und 
zwei Ägypter starben, hat Schock­
wellen durch den Nahen Osten 
gesandt. Dabei sind die Parteien 
dieses Konfliktherdes nicht nur 
über die Kaltblütigkeit des Ver­
brechens erschüttert, sondern he­
gen auch die Befürchtung, das 
Attentat könne Friedensaussich­
ten und Stabilität in der Region 
zunichte machen.

Der ägyptische Präsident Hos­
ni Mubarak bekundete wenige 
Stunden nach dem Anschlag sein 
tiefes Bedauern und warnte, die­
se Aktion sei In erster Linie dar­
auf gerichtet, legllche Bemühun­
gen um Fortschritte im Friedens­
prozeß und zur Lösung der Palä- 
stlne-Frage zu torpedieren. In ei­
nem Telefongespräch mit dem is- 
reallschen Premier Yltzhak Sha- 
mlr, betonte er, ein Unterlaufen 
der Friedensbemühungen dürfe 
nicht zugelassen werden. Viel­
mehr seien ernsthafte Anstrengun­
gen dringlicher denn Je, eine po­
litische Regelung des Israellsch- 

• arabischen Konflikts herbeizufüh­
ren. Sowohl Shamlr, der bisher 
durch Ablehung von PLO und 
Palästinenserstaat Jegl 1 c h e n 

Konzentrierte Aktion 
gegen Drogengeldwäscher
Weltweit werden Jährlich an 

die 490 Milliarden Dollar durch 
Handel mit Rauschgiften umge­
setzt. Eines der Hauptanliegen der 
großen Drogenhändler ist es, die­
ses Geld über Schleichwege in 
den „normalen" Finanzkreislauf 
zu bringen, teils unter Nutzung 
von Konten auf renommierten 
Banken, ells durch vorgeschobe­
ne finanziere Transaktionen.

Im Kampf gegen das „Wa­
schen" von Drogengeldern kün­
digt sich eine neue Etappe an, 
nachdem die nach dem Pariser 
Weltwirtschaftsgipfel Im vorigen 
Jahr gegründete Internationale 
finanzielle Aktionsgruppe, an der 
15 westliche Staaten beteiligt 
sind, Einigung über gesetzliche 
Schritte erzielt hat. Wie Frank­
reichs Wirtschafts- und Finanzmi­
nister Pierre Beregovoy mlttellte, 
hat die Anfang Februar an ge­
heimem Ort In Paris tagende 
Gruppe als wichtigen Schritt die 
teilweise Aufhebung des Bankge­
heimnisses empfohlen, wenn der 
dringende Verdacht voriiegt, daß 
es sich bei Einlagen um Erlöse 
des Drogengeschäfts handelt.

durchschnittlich 14,75 Cent Je 
Pfund und liegt damit mehr als 
doppelt so hoch wie 1987. Da 
auch andere Erzeuger wie EG, 
Indien, Pakistan oder die Philip­
pinen nicht die vorhergesehenen 
Mengen auf den Markt bringen, 
die Nachfrage Jedoch zunimmt, 
sagt die Gruppe lateinamerikani­
scher Zuck erexporteure 
(GEPLACEA) eine günstige 
Preisentwicklung voraus. Welt­
weit sollen in diesem Jahr rund 
106,5 Millionen Tonnen Zucker 
produziert werden. Den Ver­
brauch schätzt man auf fast 108 
Millionen Tonnen.

losengeld aus einem staatlichen 
Fonds In Höhe von derzeit fast 
drei Billionen Zloty. Dieser wird 
zu 60 Prozent aus dem Staats­
haushalt und zu 40 Prozent aus 
einer speziellen Abgabe der Be­
triebe gespeist, die zwei Prozent 
der durch den Betrieb zu zahlen­
den Sozlalverslcherungs- Beiträge 
ausmacht. Der Arbeitslose erhält 
In den ersten drei Monaten 70, 
für weitere sechs Monate 50 und 
nach Ablauf von neun Monaten 
40 Prozent seines letzten Einkom­
mens als Unterstützung. Bel Teil­
nahme an Umschulungs- und Qua­
lifikationskursen wird eine Bei­
hilfe In Höhe von 80 Prozent des 
letzten Einkommens gewährt. Für 
arbeitslose Absolventen von 
Hoch-, Fach- und Berufsschulen 
ist ein gestaffeltes System von 200 
bis 100 Prozent des Mindestlohns 
der Industrie erarbeitet worden.

Mehrparteiensystem 
nicht ausgeschlossen

Dur mongolische Regierungs­
chef Jumaagijn Sodnom schließt 
ein Mehrpartelensystem für sein 
Land nicht aus. Die Möglichkeit 
der Existenz anderer Parteien 
werde nicht negiert, sagte er.

Nach den Sicherheitsgarantien 
für die Mongolei nach einem Ab­
zug der sowjetischen Truppen be­
fragt, betonte Sodnom, die bei­
den Nachbarländer Sowjetunion 
und China trügen als ständige 
Mitglieder des U ^Sicherheits­
rates große Verantwortung für 
die Bewährung des Friedens und 
der Sicherheit der Völker. Auch 
der beabsichtigte Beitritt der 
Mongolei In die Bewegung der 
Nichtpaktgebundenen könne ei­
nen Sicherheitsfaktor darstellen.

Als wichtige Garantie sehe er 
die weitere Entwicklung gutnach­
barlicher Beziehungen mit der 
UdSSR und China auf der Grund­
lage bestehender Verträge über 
Freundschaft, Zusammenarbeit 
und gegenseitigen Beistand an. 
Im Verhältnis zu China gebe es 
keine ungelösten Probleme und 
Schwierigkeiten und somit breite 
Möglichkeiten für die Ausdeh­
nung der Kontakte.

Attentat von Ismailia - Dolchstoß gegen 
Friedensbewegung im Nahost?

Fortschritt in Nahost blockierte, 
wie auch der Israelische Präsi­
dent Chaim Herzog zeigten sich 
über den Anschlag besorgt, der 
vor allem gegen die israelisch- 
ägyptischen Beziehungen gerich­
tet sei. Nahmhafte palästinensi­
sche Vertreter, unter Ihnen der 
PLO-Botschafter In Kairo, Said 
Kamal, und der Vorsitzende des 
Zentrums für palästinensische 
Studien In Jerusalem, Faisal Hus- 
seinl, verurteilten den Terrorakt.

Telefonisch hatte sich eine bis­
her unbekannte „Organisation 
für die Verteidigung Inhaftierter 
in ägyptischen Gefängnissen" zu 
der Tat bekannt und sie als Straf- 
aktlon gegen das Regime Mub­
araks und den neuen Innenminis­
ter Mohammed Abdeb Hallm 
Moussa bezeichnet.

Auch, wenn noch Unklarheit 
über die Täter, deren Hintermän­
ner und Ziele besteht, kommen 
nach Ansicht von Beobachtern 
drei mögliche Gruppierungen in 
Betracht. Dazu gehören die Isla­

Die Regierung werde der Na­
tionalversammlung noch 1m Früh­

jahr einen Gesetzentwurf dazu vor­
legen, sagte Beregovoy. Im Ge­
gensatz zur heutigen Praxis, wo 
die Banken nur Einblick In Kon­
ten gewähren dürfen, wenn eine 
richterliche Verfügung voriiegt, 
soll künftig schon Im Verdachts­
falle — nach Absprache zwischen 
Bank und Justizbehörden — ge­
handelt werden. Ein solches Ver­
fahren würde es ermöglichen, 
Konten sofort zu blockieren, 
wenn es zu einer Strafanzeige 
kommt.

In Frankreich trifft die Ankün­
digung auf eine sensibilisierte Öf­
fentlichkeit, hat doch erst vor 
kurzem wieder die „Szene" von 
Marseille auf sich aufmerksam 
gemacht. Ein Staatsanwalt aus der 
Region wertete Marseille als 
wichtigste Drehscheibe des Dro­
genhandels in Frankreich. Ein 
Einblick in das Verbrechermllleu 
von Marseille Ist aber heute viel 
schwerer als vor Jahrzehnten. 
Söhne und Enkel der früheren 
Bilderbuchganoven korsischer

Der USA-Verteidigungsminister Richard Cheney verlautbarte auf der Pres­
sekonferenz im Pentagon einige Details des von der Administration ausge- 
arbeifeten Entwurfs des Militärhaushaltes.

Seiner Behauptung nach beinhaltet dieser Entwurf die ersten Antworf- 
schritte auf die phänomenalen Änderungen in Osteuropa und in der Sowjet­
union. Unter diesen Schritten nannte R. Cheney den Beschluß über die Ein­
stellung der Kriegstätigkeif der USA in 12 Stützpunkten oder Militärobjek­
ten in Westeuropa und Südkorea in den bevorstehenden vier Jahren, den 
Vorschlag über die Auflösung von 35 Stützpunkten auf dem Territorium der 
Vereinigten Staaten selbst sowie den Verzicht auf die Fortsetzung von 20 
Programmen der Entwicklung neuer Waffen.

Der Verteidigungsminister erklärte, daß die in dieser Liste verzeichne­
ten Militärstützpunkte und -objekfe, „veraltet seien" und vom Pentagbn 
„nicht mehr gebraucht" werden.

Unser Bild: Die Kreuzer der Seekriegsflotte der USA „Salem" und „De 
Moin", die im Seehafen Philadelphia vor Anker liegen. (Das Pentagon 
schlägt vor, diesen Hafen gleich vielen anderen ebenfalls zu liquidieren.) 

Foto: TASS

Nukleare Rüstung der USA 
unter zunehmender Kritik

Die unverminderte nukleare 
Rüstung der USA. für die Im 
komménden Finanzjahr Hunderte 
Millionen Dollar mehr ausgege­
ben werden sollen, gerät auch 
hier zunehmend unter Kritik. 
Nach Anhörung dreier ehemali­
ger Vorsitzender des Vereinten 
Stabs der Streitkräfte stellte der 
Vorsitzende des Streitkräfteaus­
schusses im Senat, Sam Nunn, 
fest, zwischen der veränderten In­
ternationalen Lage und den Rü­
stungsplänen bestehe ein verhäng­
nisvoller Widerspruch. Der Admi­
nistration fehlten Weitblick und 
Konzeptionen für ein Abkommen 
mit der UdSSR über die Halbie­
rung der strategischen Offensiv­
waffen und In anderen Bereichen 
der Rüstungskontrolle.

Wenn Außenmlnster James 
Baker zu Gesprächen mit UdSSR- 
Außenminster E. A. Scheward­
nadse In Moskau eintrifft, steht 
er unter wachsendem Druck ein­
flußreicher Kräfte In den Verei­
nigten Staaten, die auf neues 
Herangehen drängen. Die deutli­
che Aufforderung der letzten Tage 
kam von Admiral a. D. William 
Crowe, bis zum vorigen Jahr Vor­
sitzender der Vereinten Stabs­
chefs, und von zwei seiner Vor­
gänger, den Generälen John Ves- 

mischen Fundamentalisten, die in 
Jüngster Zeit in verschiedenen 
Tellen Ägyptens Auseinanderset­
zungen provoziert und Anschläge 
verübt haben. Für wahrscheinli­
cher Jedoch wird gehalten, daß es 
sich entweder um israelische 
Extremisten handelt, denen das 
Angebot von Ministerpräsident 
Shamir zu Wahlen in den be­
setzten Gebieten und vor allem das 
gewachsene Internationale Anse­
hen der PLO nicht passen, ödes, 
um radikale Palästinenser, die 
sich wegen der harten Verweige­
rungshaltung Tel Avivs und der 
drohenden Massenansiedlung Jü­
discher Einwanderer aus Osteuro­
pa auf palästinensischem Boden 
zu diesem terrprlstlschen Vorge­
hen entschlossen.

PLO-Botschafter Said Kamal 
betonte In Kairo, den Anschlag 
müsse klar 1m Kontext mit den 
Friedensbemühungen und dem an­
gestrebten palästinensisch-israeli­
schen Dialog gesehen werden, den 
die Extremisten Felder Selten

Herkunft sind In gutbürgerlichen 
Berufen tätig — als Anwälte, 
Ärzte oder Makler. Offenes Ge­
heimnis Ist, daß von diesem Mi­
lieu aus Immoblllengeschäfte di­
rigiert werden. Der Mord an ei­
nem Distriktbürgermeister, zu­
gleich Direktor einer gutgehen­
den Klinik und Immobllienspeku- 
lant, Bat dies schlagllchtartlg er­
hellt.

In Marseille und anderswo 
geht es den Chefs der Drogenma­
fia darum, Supermarkketten, 
Vergnügungsetablissements und 
Luxuskliniken zur Verfügung zu 
haben, die großen Umsatz ma­
chen und wo Drogendollar leicht 
In den Kreislauf geschleust wer­
den können. Die Drogenfahnder 
sind auch mißtrauisch, wenn Pop­
stars auf Tournee, In Kinos oder 
Kasinos kaum Publikum haben 
und doch große Summen abrech­
nen. Ein anderer Trick Ist die 
Reihenüberweisung über mehrere 
Bankkonten. So verfolgten Fahn­
der den Weg von zehn Millionen 
Franc vom Pariser Konto eines la­
teinamerikanischen Generals zu 
dem eines Konsuls in Marseille 
und von dort nach Luxemburg. 
Ein Rechtshilfeersuchen stoppte 
den weiteren Lauf des Geldes, 
das schon völlig „reingewaschen" 
schien.

sey und David Jones. Sie schlu­
gen den Verzicht auf die beiden 
mobilen Systeme strategischer 
Erstschlagswaffen vor, für die 
Präsident George Bush 1m Fi­
nanzjahr 1991 drei Milliarden 
Dollar vom Kongreß haben will. 
Auf die MX auf Eisenbahnwag­
gons und die Midgetman auf 
Selbstfahrlafette kann nach Auf­
fassung der ehemaligen General­
stäbler verzichtet werden..

General Jones wandte sich auch 
gegen die Absicht, die Ausgaben 
für Weltraumrüstung um eine 
Milliarde auf 4,8 Milliarden Dol­
lar zu erhöhen. Weitgehende 
Übereinstimmung herrscht Im Ver­
langen, die Pläne für ein Nach­
folgesystem der in der BRD sta­
tionierten Lance-Raketen aufzu­
geben.

Der Auftritt der hohen Mili­
tärs vor dem Senatsausschuß hat 
die Widersprüche erhellt, in die 
sich die Regierung mit ihrem Un­
vermögen hineinmanöviert hat, 
von der nuklearen Rüstung Ab­
schied zu nehmen. Präsident 
Bush und sein Außenminister be­
tonen auf der einen Seite Ihr 
dringendes Interesse, das Start- 
Abkommen zur Reduzierung stra­
tegischer Angriffswaffen bis zum 
Treffen mit M. S. Gorbatschow

Ende Juni fertigzustellen.

nicht wollten. Die Morde nützten 
den Radikalen im Llkud-Block, 
da sie ihren Forderungen nach 
Expansion, Kontrolle und Ableh­
nung des Dialogs mit den Palä­
stinensern Vorschub leisteten. 
Notwendig sei Jetzt, so der Diplo­
mat, die Einberufung einer inter­
nationalen Nahostkonferenz zu 
beschleunigen und Gespräche zu 
beginnen.

Für besonders bemerkenswert 
wird in Kairo der Zeitpunkt des 
Überfalls auf den israelischen 
Reisebus gehalten. Während die 
Israelische Führung selbst beim 
verbündeten USA Immer mehr 
Kritik einstecken mußte, ver­
stärkte sich Im arabischen Lager 
der Druck — möglicherweise 
auch über den Weg eines arabi­
schen Sondergipfels —, zu einer 
abgestimmten Strategie zu kom­
men. Und nicht zuletzt rückte 
die Möglichkeit eines seit langem 
anvisierten Dreiertreffens der 
Außenminister der USA, Israels 
und Ägyptens In Genf In greifba­
re Nähe.

Roller wieder in Mode
Die Roller, dieses unkomplizierte Verkehrsmittel, das vielen aus der 

fernen Kindheit bekannt ist, werden in Finnland wieder Mode. Die Finnen 
verschiedenen Alters und sozialen Standes glauben heutzutage, die Roller 
seien ein unersetzbares ökologisch reines Fortbefegungsmittel auf dem 
Lande sowie in der Stadt. Man kann sie im Sommer benutzen, indem man 
an die Konstruktion Rädchen dranmacht und im Winter diese durch Schlit­
tenkufen ersetzt.

Unser Bild: Ein jedes Alfer in Finnland ist heute den Rollern zugetan...
Fofo: TASS

Deutsche Einheit im Rahmen 
des europäischen Prozesses

Der Besuch von Kanzler Kohl und 
Außenminister Genscher in Moskau 
steht im Brennpunkt der internationa­
len Öffentlichkeit und Presse. Was 
kann von den Begegnungen und 
Gesprächen erwartet werden, in de­
ren Mittelpunkt voraussichtlich das 
Problem der Vereinigung beider 
deutscher Staaten stehen wird? Wel­
che Position nimmt heute die so­
wjetische Seife ein? Diese Fragen 
geistern durch die westliche Presse, 
vor allem die westdeutsche.

Dabei ist die grundsätzliche Hal­
tung unseres Landes bekannt und 
bleibt unverändert. In der UdSSR 
wird dem Bestreben der Deutschen 
in der DDR und der BRD nach An­
näherung und Zusammenwirken Ver­
ständnis enfgegengebrachf. Wir 
sind davon überzeugt, daß auch die 
Frage der deutschen nationalen Ein­
heit gelöst werden kann, natürlich 
im Rahmen des europäischen Pro­
zesses, in der Konstruktion eines ge­
meinsamen Hauses auf dem Konti­
nent. Die sowjetische Seite ist be­
reit, verschiedene rechtliche und po­
litische, ökonomische und militäri­
sche Aspekte dieses Problems ernst­
haft, konstruktiv und eingehend zu 
erörtern. Angesichts des oben ge­
sagten erlangt die baldmöglichste 
Veranstaltung einer Helsinkis-Kon­
ferenz besondere Bedeutung.

Heute läßt es sich freilich schwer 
voraussagen, wie sich der bi- und 
multilaterale Dialog gestalten wird. 
Hierbei können meines Erachtens 
verschiedene Varianten angeregt, 
verschiedene Vorschläge und „Mo­
delle" erörtert werden. Eins sollte 
aber herausgestellf werden: Der So­
wjetunion, aber auch den anderen

SADCC-Staaten
beraten Strategie 

für die 90er Jahre
Über neue Konzepte und Stra­

tegien zur Bewältigung der 
schwierigen wirtschaftlichen und 
sozialen Aufgaben in den neunzi­
ger Jahren ist gegenwärtig in den 
Mitgliedsstaaten der Koordinie­
rungskonferenz für die Entwick­
lung im südlichen Afrika 
(SADCC) eine lebhafte Debatte 
entbrannt. Während sich die 1980 
gegründete Wirtschaftsgemein­
schaft im vergangenen Jahrzehnt 
erfolgreich bemühte, die Abhän­
gigkeit ihrer neun Mitgliedslän­
der von Südafrika durch den Bau 
neuer Verkehrswege, Energieka­
pazitäten und Nachrichtenverbin­
dungen zu verringern, hat sich an 
der wirtschaftlichen Lage kaum 
etwas geändert. Die Mitgliedsstaa­
ten sind weiter auf den Export 
von Rohstoffen und unverarbeite­
ten Erzen sowie den Import vieler 
Ausrüstungen und Konsumgüter 
und — mit Ausnahme von Bots­
wana — auch auf mehr oder we­
niger umfangreiche Finanzhilfe 
aus dem Ausland angewiesen.

Eine relativ stagnierende Land­
wirtschaft, nicht ausgelastete Ka­
pazitäten der verarbeitenden In­
dustrie und die rasch wachsende 
Arbeitslosigkeit bestimmen das 
Bild. Die Zerstörung bedeutender 
Industriebetriebe Angolas und 
Mocamblques durch die von Süd­
afrika gelenkten und unterstütz­
ten Unlta- und RNM-Banden hat 
dazu beigetragen, daß der Anteil 
der verarbeitenden Industrie am 
Bruttosozialprodukt nach UNO- 
Angaben von 13,1 Prozent (1980) 
auf zwölf Prozent (1987) gesun­
ken Ist. Der Warenaustausch zwi­
schen den SADCC-Staaten be­
trägt deshalb weniger als fünf 
Prozent Ihres gesamten Außen­
handels.

Das SADCC-Sekretarlat In Ga­
borone befürwortet deshalb für 
die neunziger Jahre eine Wirt­
schaftsstrategie, die verstärkte 
Investitionen in bestehenden und 
neuen Industriezweigen, bessere 
Erschließung und Nutzung der 
nationalen und regionalen Roh­
stoffe und den Einsatz moderner 
Technologien vorsieht. Dadurch 
sollen der Bedarf an wichtigen 

europäischen Staaten ist es bei wei­
tem nicht gleichgültig, welche Stel­
lung in den einen oder anderen 
Hauptstädten einem neuen deutschen 
Sfaafsgebilde in den bereits auf dem 
Kontinent bestehenden militärpoliti­
schen Strukturen zugewiesen wird.

Gewisse Kreise im Westen, dar­
unter auch im Brüsseler NATO- 
Hauptquartier bringen in letzter 
Zeit auch folgende Variante aufs 
Tapet: Das vereinte Deutschland ge­
hört zwar der NATO an, doch auf 
dem Territorium der heutigen DDR 
werden keine Streitkräfte oder Rüs­
tungen der NATO stationiert. Diese 
Variante, die von manchen 
westlichen Presseorganen geradezu 
als ein „Zugeständnis an Moskau" 
hingestellt wird, kann kaum als kon­
struktiv oder realistisch angesehen 
werden. Denn auch sie schafft nach 
unserem Dafürhalten keineswegs ir­
gendwie verläßliche Garantien da­
für, daß die deutsche Einheit in der 
Perspektive nicht zu einer Quelle 
von Gefahr für die Sicherheit ande­
rer Staaten wird.

Wohl ist das wachsende Streben 
der Deutschen nach einem einig Va­
terland eine unbestrittene Tatsache, 
und auch wir in Moskau sind für ein 
einiges Deutschland. Aber ein 
Deutschland, das wirklich friedlie­
bend und demokratisch ist. Ein 
Deutschland, das nicht nur keine Be­
drohung für die Nachbarn heraus­
beschwört, sondern auch zu einem 
wichtigen und festen Kettenglied 
der europäischen und der Weltsi­
cherheit wird.

Juri KORNILOW, 
TASS-Kommentätor

Erzeugnissen stärker aus eigenem 
Aufkommen gedeckt und gleich­
zeitig neue Exportmöglichkeiten 
erschlossen werden, um den chro­
nischen Devisenmangel zu über­
winden.

Wie SADCC-Exekutivsekretär 
Dr. Slmba Makonl auf dem 10. 
Konsultativtreffen mit den Koo­
perationspartnern der Gemein­
schaft in Lusaka erklärte, erwar­
tet man vom künftigen gemeinsa­
men Binnenmarkt der EG-Staaten, 
mit denen die SADCC-Länder ei­
nen wichtigen Teil ihres Außen­
handels abwickeln, und dem Frei­
handelsabkommen zwischen den 
USA und Kanada neue Investi- 
tions- und Handelsmögllchkeiten. 
gleichzeitig aber auch verschärf­
ten Konkurrenzkampf. Anderer­
seits wachsen die Befürchtungen, 
daß künftig mehr Kapitalhilfe der 
Weltbank und aus bisherigen Ge­
berländern In die Staaten Mittel­
und Osteuropas fließen wird.

Von den über 6,5 Milliarden 
US-Dollar, die bisher für SADCC- 
Projekte zur Verfügung gestellt 
wurden, kommen etwa 80 Pro­
zent von ausländischen Geldge­
bern. Angesichts der realen Lage, 
so hatte der Vizepräsident Bots­
wanas und Vorsitzende des 
SADCC-Mlnlsterrates, Peter Mmu- 
sl, zu Beginn der Tagung er­
klärt, werde ausländische Hilfe 
für die Entwicklung der Region 
weiter unerläßlich sein.

Im Verlauf der Konferenz wur­
de mltgetellt, daß die Weltbank 
für die Entwicklungsprogramme 
der Region in den kommenden 
fünf Jahren vier Milliarden US- 
Dollar bereitstellt. Die SADCC 
setzt sich für ein baldiges Ende 
der Konflikte in Angola und Mo­
cambique ein. Die Aufforderung 
des südafrikanischen Präsidenten 
Frederlk de Klerk an die SADCC- 
Staaten, Gespräche über gemein­
same Entwicklungsstrategien auf­
zunehmen, hatte Dr. Makonl 
nach dem Treffen als verfrüht zu­
rückgewiesen. Obwohl die SADCC 
bereits Überlegungen zur mögli­
chen Aufnahme Südafrikas anstel­
le, könnten Beziehungen erst auf­
genommen werden, wenn die 
Apartheid abgeschafft ist.

In wenigen Zeilen
AMMAN. Jordanien hat die 

UdSSR ersucht, die Auswande­
rung sowjetischer Juden nach 
Israel zu stoppen, bis das Palä­
stina-Problem gelöst ist. Darüber 
informierte Premier Badran In 
Amman. Alle Friedensbemühun­
gen 1m Nahen Osten würden zu­
nichte gemacht, wenn die Aus­
wanderer In die von Israel be­
setzten Gebiete strömten, beton­
te er.

PRAG. Im Kernkraftwerk Jas- 
lowske Bohunlce (Westslowakei) 
Ist es zu einem Brand Im Betrieb­
system gekommen, der durch die 
Werksfeuerwehr gelöscht werden 
konnte, meldete CTK. Menschen 
kamen nicht zu schaden. Der 
Sachschaden wird auf 70 000 
Kronen geschätzt.

KHARTUM. Die sudanesische 
Volksbefreiungsarmee (SPLA) 
hat dem Vorschlag des Präsiden­
ten Zaires, Sese Seko, für eine 
sudanesische Regierung In Zaire 
zugestimmt. Laut MENA hat 
auch der Kommandorat der Re­
volution der nationalen Rettung 
Sudans den Vorschlag gebilligt.

Die Auswahl „Panorama" wur­
de aus den Materialien der 
TASS und ADN vorbereitet.
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Erst wägen — 
dann wagen

Heute las ich den Artikel 
,,Moskauer Gesellschaft der So­
wjetdeutschen stellt sich vor“ 
(„Fr." 16.1.1990) und wunderte 
mich sehr über die Perspektiven 
dieser Gesellschaft. Die Gelder, 
die uns die deutschsprachigen 
Länder zur Unterstützung für die 
deutsche Bevölkerung ln. Ruß­
land versprechen, wollen, sie aus- 
nützen. um in Moskau ein Kul­
turzentrum mit Gymnasium. Kin­
dergarten, Hotel. Theater, Biblio­
thek und einigen Kino- und Video­
sälen errichten. Und dies alles 
für 3 000 Deutsche, die Im großen 
Moskau zerstreut lebenl? In Mos­
kau wird es nie mehr einen deut­
schen Bezirk geben, und die Gel­
der, die man dafür ausgeben will, 
sind für die große Menge der 
Rußlanddeutschen so viel wie ver­
loren. Wie könnte man sie aber 
erfolgreich ausnützen? Um sich 
nochmals an der Wolga anzusie­
deln, brauchen die Deutschen 
dort ein Zentrum, das den Über­
siedlern helfen könnte, Wohnun­
gen zu bauen und Arbeit zu be­
kommen. Der ganze Übersled­
lungsprozeß soll doch vorbereitet 
und reguliert werden. Dort müß­
te man ein Baukombinat er­
richten, um genug Baumaterialien 
zu haben. Kurzum. die Gesell­
schaft ..Wiedergeburt" sollte da­
für sorgen, dâß Jede Unterstüt­
zung zweckentsprechend genutzt 
wird.

Jakob FROSE.
Rentner

Nordkasachstan

Die Muttersprache 
sprechen

Ja. es ist tatsächlich ein großes 
Glück, mit Menschen der-eigenen 
Nationalität in der Muttersprache 
zu sprechen, daß begriff ich un­
längst auf einer Veranstaltung der 
Gesellschaft „Wiedergeburt“ von 
Schachtlnsk. Es Ist sehr wichtig, 
daß wir Jetzt dank dieser neuen 
Gesellschaft die nationalen Feste 
gemeinsam feiern können. Das

Kasachstaner geben 
ihr Bestes

Neulich fand In Omsk die Fe­
derballmeisterschaft der UdSSR 
statt. Daran beteiligten sich die 
stärksten Sportler unseres Lan­
des. Diese Sportart ist noch nicht 
in die Liste der Olympiasportar­
ten auf genommen. Dies soll aber 
bald geschehen. In unserer Re­
publik hat sie nur in den Geble-. 
ten Kustanai, Karaganda und 
Alma-Ata festen Fuß gefaßt. In

Ida BASTRON

Die Flucht in die
„Macht nichts, bald gewöhnst 

du dich an die Arbeit“, sagte 
Otto.

„Gutsol" sagte Mussa.
Ganz leise raschelte der Schilf, 

manchmal schien es, als höre es 
den Jungen zu. Eine Zieselmaus 
huschte vorbei. Eine Wildente 
stieg laut aus dem Schilf In die 
Luft. Die Jungen blieben ruhig 
sitzen, sie träumten Ihre Jungen­
träume. Dann erhoben sie sich 
und machten sich mit der Herde 
auf den Heimweg.

„Vater ist gekommen!“ Und 
wirklich August wirtschaftete auf 
dem Hof. Als er Mussa erblick­
te, hob er seinen fragenden Blick 
zur Frau, die Jetzt noch ge­
schäftiger den Hof fegte. August 
fragte:

„Was ist das für ein Junge?“
„Ach, frag nicht, die ver­

dammte Not hat die Leute übers 
Land zerstreut, der kleine Kirgi­
se hat sich bis hierher durchge­
schlagen. Er hat gebettelt, aber 
viel hat man Ihm, scheint es, 
nicht gegeben. Er fiel vor Hunger 
in Ohnmacht, das arme Waisen­
kind. Mag er bei uns bleiben, he, 
August?“

■Sie schaute ihn unverwandt 
an und wartete. August lächelte 
und rief zu den Kindern:

„Na, Jungs, wie war es heute 
auf der Weide?“

,/Es ging, Vater", antwortete 
Otto.

Mussa schielte ängstlich zum 
fremden Mann hinauf. August 
bückte sich zu Ihm, streichelte 
Ihn über den Kopf. Die Brüder 
musterten erst ihren Vater, dann 
die Mutter und verstanden: Mussa 
bleibt bei Ihnen.

Die Jungen strahlten den neu­
en Bruder glücklich an. Auch 
die vier Mädchen kamen hinzu. 
Plötzlich rief die älteste, Lydia: 
„Mussa gehört Jetzt zu uns!“ Sie 
nahm den kleinen Kirgisen bei 

(Schluß. Anfang. Nrn. 25, 26, 
28)

beste Beispiel dafür ist das Welh- 
nachtsfest. daß von der Gesell­
schaft Im Kulturhaus von Schach- 
tlnsk veranstaltet wurde.

Das Fest begann mit einem 
fröhlichen Reigen um den Weih- 
nachtsbaum. Es wurde viel ge­
sungen, rezitiert usw. — auf den 
ersten Blick ein gewöhnlicher 
Neujahrsalbend. Aber dieser 
Abend war doch für uns unge­
wöhnlich. Die Gedichte und Lie­
der erklangen In deutscher Spra­
che. Viele der Lieder waren un­
seren lEltem und Großeltern aus 
der Kindheit noch bestens be­
kannt. Im Wettbewerb der Ken­
ner der deutschen Küche trug 
eine Hausfrau den Sieg davon, 
die Ihre Sache wie keine andere 
kennt.

An diesem Abend wurden viele 
Bekanntschaften geschlossen, Ja 
sogar Verwandte fanden einander 
wieder. Und so war allen etwas 
traurig zumute, als der Abend 

seinem Ende zuging. Keiner wollte 
den Saal verlassen, denn wer 
■wußte, wann wir uns wieder zu so 
einem fröhlichen Abend zusam­
menfinden würden.

Menschen der verschiedensten 
Berufe und Nationalitäten hat­
ten bei der Vorbereitung des 
Festes geholfen, das erfuhr Ich 
von der Direktorin des Kultur­
hauses Irma Kone Jewa. Der Dank 
wohl aller, die das Glück hatten, 
an dieser Veranstaltung tellzu- 
nehmen, gilt Nadeshda Bersch, 
Erich Frank, Klaudla Sauer, Ni­
kolai PerescHko und Lilli Busch, 
die durch den Abend führte. Dan 
ke für die Energie und das 
Schöpfertum, die für solche Ver 
anstaltungen notwendig sind.

Tatjana ALEXASCHINA

Glückwunsch
Im Februar haben mein Bruder 

Wilhelm ROTH (geboren 1913) 
und meine Gouslne Wanda WE­
BER (geboren 1922) Geburtstage. 
Ich weiß, daß sie beide 
gleich mir aufmerksame Leser der 
„Freundschaft" sind und diese 
Zellen unbedingt lesen werden.

Ich gratuliere von Herzen aus 
der Ferne meinen Heben Verwand­
ten zu diesen Festen und wün­
sche Ihnen viel Glück, Wohlerge­
hen und Erfolg in allen Vorha­
ben.

Maria ROTH-PODKONOWA
Ukraine

den anderen Gebieten hat man 
mit der Einführung dieser Sport­
art erst begonnen.

Nun zur Meisterschaft in 
Omsk. Die beste Leistung unter 
den Kasachstanern errang der 
Meister des Sportes Igor Dmitri­
jew, Student im zweiten Studien­
jahr an der Pädagogischen Hoch­
schule Kustanai. Er belegte den 
dritten Platz und erwarb die 

der Hand und zog Ihn mit sich 
ins Haus. Amalla nahm die 
kleine Emma auf den Arm. El­
sa und Frieda hängten sich bei 
ihren Brüdern ein. August schloß 
diesen glücklichen Zug ab. Seine 
grauen Augen strahlten heute 
wieder einmal Glück aus.

Abends, als die Jungen auf ih­
rem Lager lagen, erzählte Mussa 
über sein Leben.

Dort im weiten Kirgisien lebte 
er mit seinem Vater und der gro­
ßen Schwester Algol. Seine Mut­
ter war gestorben, als Mussa 
noch ganz klein war; Algul war 
damals erst elf Jahre alt. Vater 
geriet Im Hungerjahr bei dem Bal 
Asymbek In große Schulden und 
konnte sie nicht mehr tilgen. Ei­
nes Abends kam ein Diener vom 
Bal, schrie Vater an und wollte 
Ihn sogar schlagen. Auf seinen 
Schrei hin kam Algul In die 
Jurte. Der Fremde verstummte 
und sagte mit listiger Stimme auf 
Algul zeigend:

„Du alter Fuchs, warum ver­
heimlichst du solch eine Schön­
heit?“

Als der ungebetene Gast fort 
war, wußte Vater, daß etwas ganz 
Schlimmes geschehen war. Jetzt 
erfährt der Bal über das schöne 
Mädchen und nimmt es unbedingt 
zur Frau. Und wirklich, bald kam 
der Bal selbst, brachte Geschen­
ke und sagte: „Ich will mich mit 
dir anfreunden. Ich glaube, du 
wirst nichts dagegen haben, 
wenn Ich Deine Tochter heira­
te?"

Stotternd versuchte Vater ihm 
zu beweisen, daß Algul noch 
viel zu klein sei, dazu Ist sie Im 
Moment nicht da, sie sei bei Ih­
rer Tante zu Gast und außerdem 
sehe sie gar nicht so schön aus, 
wie man es behaupte. Aber der 
Bal wollte nichts hören und 
schnitt ihm das Wort ab:

„In einem Monat muß deine 
Tochter In meiner Jurte sein,“ 
Bald kamen die Kupplerinnen 
und zischten auf das weinende

„Theater und Zuschauer“
Unter diesem Motto findet am Deutschen Theater vom 24. bis 28. Februar eine Festwoche statt

Es Ist schon zur Tradition ge­
worden. Jedes Jahr für eine Wo­
che Gäste aus aller Welt Ins Thea­
ter einzuladen. Es Ist Im Grunde 
genommen Immer schön, wenn 
man Gäste Im eigenen Hause emp­
fängt, und, wirklich gut, wenn 
diese Gäste mit offenen Herzen 
und freien Gedanken zu dir kom­
men, um dich zu unterstützen, dir 
zu helfen, mit dir zu sprechen...

Schon mehrere Jahre wenden 
am Theater verschiedene Maßnah­
men organisiert, die das Interes­
se unserer Freunde für Theater­
kunst anregen. Leider Ist das 
Theater für die In Alma-Ata le­
benden Sowjetdeutschen heutzuta­
ge immer noch die einzige Kul­
turstätte, wo sie sich treffen 
können, um Ihre nationalen 
Probleme zu besprechen und Mei­
nungen zu tauschen.

Die Zelt Ist knapp, und bald 
treffen schon die ersten Gäste ein, 
loh aber möchte nochmals die Ge­
legenheit nützen und alle Theater­
freunde kurz über die bevorste­
hende Festwoche Informieren. Al­
so, eine Woche lang stehen die 
Türen des Kulturpalastes der Ei­
senbahner. wo wir zur Zelt zu

Heranführung 
an die Kultur 

der Sowjetdeutschen
„Wenn man die Seele eines 

Volkes erkennen will, muß man 
seine Kultur und Sprache kennen­
lernen“, besagt eine Volkswels- 
helt. Dieser Gedanke Ist heute 
besonders aktuell. Mit Bitternis 
wird davon gesprochen und ge­
schrieben, daß die Kultur, Spra­
che und die Traditionen mehre­
rer Völker der UdSSR der Ver­
gessenheit preisgegeben worden 
slndL

Das Partelkomitee des Eisen­
bahnknotenpunkts Zellnog r a d 
stellte sich das Ziel, die Kennt­
nisse des Ideologischen Aktivs 
über die nationalen Kulturen der 
■In Kasachstan lebenden Völker 
zu erweitern und zu vertiefen.

Erfolgreich verlief unlängst Im 
.Kulturpalast der Eisenbahner 
die Veranstalt u n g „Guten 
Abend!“, gewidmet den Volkstra­
ditionen der Sowjetdeutschen.

Bronzemedallle. Im . Paarspiel 
erkämpfte Wadim Nlkolenko 
aus Karaganda den zweiten Platz.

Unter den Frauen zeigte die 
Meisterin des Sportes Internatio­
naler Klasse Ludmilla Okunjewa 
aus Kustanai das beste Resultat. 
Sie wurde Bronzepreisträgerin.

Federballmelsterschaften wer­
den nicht nur unter Einzelsport­
lern und Paaren, sondern auch 
unter ganzen Mannschaften aus­
getragen. Bald treffen sich auch 
die stärksten Mannschaften un­
seres Landes In Omsk.

Dmitri KOMLIK

Steppe
Mädchen: „Du Dumme! Weißt 
du auch, welches Glück dich er­
wartet? Für dich baut der Bal ei­
ne weiße Jurte auf! Und wieviel 
Kleider du haben wirst! Du wirst 
endlich deine Klamotten auszie­
hen und deine schmutzige Jurte 
verlassen können.“

„Seitdem habe ich meine 
Schwester nie mehr gesehen“, 
fuhr Mussa In seiner traurigen 
Geschichte fort. -».Am nächsten 
Tag, spätabends, kam ein Ko­
sakentrupp zu uns. Der schöne 
Junge Offizier schlug Vater Ins 
Gesicht und schrie: ,Ich werde es 
dir zeigen, wie man Russen tötet.’ 
Vater flüsterte mir heimlich zu: 
'Fliehe, Mussa!’ Ich versteckte 
mich hinter der Jurte und wein­
te bitter. Als die Kosaken fort 
waren, kehrte ich in die Jurte zu­
rück, Vater war noch am Leben, 
er sagte zu mir: .Mussa, lauf 
nordwärts In die Steppe hinein. 
Ich sterbe. Leb wohll' Ich heulte 
lange, und als loh Vater erneut 
anguckte, war er tot. Ich habe 
Ihn selbst begraben. Und dann 
ging ich In die Steppe. Mein Va­
ter hat niemanden umgebracht. 
Das war bestimmt der tückische 
Asymbek, er hat Vater angegeben, 
um bloß nicht den Kalym für 
unsere Algul zahlen zu müssen. 
Wäre Ich doch schneller groß! 
Ich wende mich für meinen. Vater 
rächen und Algul befreien!“

„Wir helfen dir, Mussa, nicht 
wahr Otto?“ flüsterte Jakob sei­
nem neuen Bruder heiß Ins Ohr.

„Selbstverständlich finden wir 
diesen Asymbek und nehmen Ihm 
deine Algul ab“, fügte Otto hin­
zu. Bitter und dennoch warm war 
es Mussa ums Herz. Er atmete er­
leichtert auf, drehte sich auf die 
andere Seite und schlief bald ein. 
Auch Jakob und Otto hatte der 
Sandmann bald In seiner Gewalt.

Eine warme Sommernacht um­
hüllte die Steppe. Der Mond be­
wegte sich langsam durch den 
sternenübersäten Himmel...

Hause sind, allen, die Interesse 
fürs Theater haben, offen: Einge­
laden sind Gäste aus der Altaire­
gion, den Gebieten Nowosibirsk, 
Omsk, Saratow, aus mehreren Ge­
bieten Kasachstans. Wir erwarten 
auch Vertreter der Botschaften 
der deutschsprachigen Länder aus 
Moskau. Theaterschaffende aus 
der Schweiz und der Bundesre­
publik Deutschland.

Außer den Aufführungen, die 
auf unserem Programm stehen, 
möchten Wir auch eine Reihe gut 
durchdachter Veranstaltungen bie­
ten, die das Interesse für das 
Schaffen des Theaters, für die Ent­
wicklung der deutschen Sprache, 
Kultur und Literatur fördern sol­
len. Wir hoffen, daß auch viele 
andere nicht vorhergesehene 
Probleme auf die Tagesordnung 
kommen und gründlich erörtert 
werden. Denn wir möchten heute 
unbedingt Fragen anschneiden, 
die so lange verschwiegen wur­
den. Eine dieser Fragen ist die 
Erhaltung und Entwicklung der 
deutschen Sprache, von der unse­
re weitere Existenz abhängt. Ich 
meine hier nicht nur die Existenz 
des Theaters oder der deutschen 
Zeitungen — nein, es geht um

Ein Fest
Eine feste Brücke der 

Freundschaft und des Kul­
turaustausches ist zwischen 
Koktschetaw und War­
schau geschlagen worden. 
Nicht umsonst klangen da­
her im Kulturhaus des Dor­
fes Kellerowka zwei Ta­
ge lang polnische Lieder.

Alt und jung spendeten 
den Solisten des Gesangs­
und Tanzensembles „Bar- 
tek" aus der polnischen 
Hauptstadt herzlichen Bei­
fall. Man blieb seinerzeit 
auch nicht schuldig. Die 
Enthusiasten der Laien­
kunst aus sieben Gebieten 
der Republik demonstrier­
ten ihr innigstes Verhal­
ten zum polnischen Lied. 
Sie erfreuten die Gäste 
aus dem Freundesland 
ebenfalls mit gemütvol­
len polnischen Liedern 
und schwungvollen Tän­
zen.

Unsere Bilder: Die Teil­
nehmerin des Gesangs­
und Tanzensembles „Bar- 
tek" Teresa Tilmoszik un­
ter den Pionieren des Dor­
fes Letowotschnoje, Rayon 
Kellerowka;

den Hauptpreis der Zu­
schauersympathien — die 
Dombra — bekam das 
Gesangs- und Tanzensem­
ble „Bartek" verliehen. Bi- 
bigul Iskakowa (links), So­
listin des Vokal- und 
Instrumentalen s e m b les 
„Stupeni" aus dem städti­
schen Kulturhaus Schtschu- 
tschinsk, und die polni­
schen Liederenthusiasten 
Michal Stepanski und Tere­
sa Tilmoszik;

die Teilnehmer des 
Ensembles „Bartek" Bo- 
gan Zeznik (links) und 
Malgozata Czaplicka.

Fotos: KasTAG

Programmvorschau 
des Deutschen Radios Alma-Ata

Zunächst über unser heutiges 
Programm. Es enthält zwei Funk­
berichte. Unsere Reporterin In 
Nordkasachstan Erna Minz macht 
Sie, werte Hörer, mit dem Briga­
dier Philipp Schmidt aus dem 
Sowchos „Astrachanskä“ bekannt. 
Seine Brigade Ist eine der füh­
renden 1m Betrieb. Wie hoch ist 
dort der Verdienst ednes Jungen 
Fachmanns? Antwort auf diese 
Frage bekommen Sie heute gleich 
nach unserer Programmvorschau 
im ersten Funkbericht. Auf den 
da rauf folgenden Beitrag möchten 
wir Sie besonders aufmerksam 
machen, denn hier geht es um 
Ökologie, ein Problem, das für 
unseren ganzen Planeten von Im­
menser Bedeutung Ist. Zwar be­

das ganze Volk, für das so viele 
Jahre nichts getan wurde, um es 
zu entwickeln und seine Identität 
zu erhalten...

Darüber müssen und werden 
wir unbedingt sprechen. Es Ist 
heute kein Geheimnis mehr, daß 
nicht nur die Sowjetdeutschen In 
solch einer schlimmen Lage sind. 
Um andere Völker und ihre 
Probleme näher kennenzulernen, 
findet am ersten Tag der Fest­
woche ein Treffen mit den Ver­
tretern des koreanischen, tatari­
schen, Jüdischen und anderer Kul­
turzentren statt. An diesem Tag 
sollen neue freundschaftliche Be­
ziehungen zwischen Deutschen, 
Kasachen, Koreanern und anderen 
Völkern geknüpft werden. Am 
Abend dieses Tages soll noch ein­
mal die Geschichte der Sowjet­
deutschen auf der Bühne des 
Deutschen Theaters veranschau­
licht Werden. Zu diesem Zweck 
bieten wir die Aufführungen „Auf 
den Wogen der Jahrhunderte“ 
und „Menschen und Schicksale" 
von Viktor Heinz.

Diesmal haben wir Theater­
leute das Programm so gestaltet, 
daß nicht nur die Probleme des 
Theaters im Blickpunkt stehen, 

Liedesdes

schränkt sich unsere Mitarbeite­
rin Irmtraud Warkentln auf Da­
ten und Zahlen nur Im Gebiet 
Pawlodar, doch bezieht sich die­
ser Beitrag konkret auf das Le­
ben In. unserer Republik und 
wird sicherlich Ihr Interesse 
wecken.

Zu einer spannenden. Sendung 
verspricht dde Milttwochsausga.be 
zu werden, so hoffen wir es Jeden­
falls. Es beginnt mit einem Mär­
chen für unsere kleinen Hörer. 
Sie sollen wissen — es wird zur 
Tradition bei unseren „Abend­
treffs" werden, und von dieser 
Sendung an heißen wir alle Kün­
der, die deutsch sprechen oder es 
lernen wollen, an Jedem Mittwoch­
abend auf unserer Welle zum 

denn ein Theater kannte noch 
nie unabhängig von allem, was 
Im Lande und In der Welt ge­
schieht, existieren. Unbedingt 
soll auch die Frage der Entwick­
lung der sowjetdeutschen Drama­
tik behandelt werden. Seit zehn 
Jahren unseres Bestehens werfen 
wir Immer wieder diese Frage auf, 
aber leider ohne Erfolg. Es Ist Ja 
verständlich, warum das Theater 
und die Dramatik sich In solch ei­
ner armseligen Lage befinden, 
doch was muß getan werden, um 
etwas zu ändern? Zu diesem 
Zweck hat das Theater mehrere 
deutschsprachige Schriftstel 1er 
edngeladen, die sich unserer an­
nehmen sollen. Es freut uns sehr, 
daß diesmal bei der Organisation 
des Seminars, das der Entwick­
lung der sowjetdeutschen Drama­
tik gewidmet sein soll, der 
Schrlftstelierverband uns helfen 
wird. Überhaupt sei betont, daß 
wir, also das Theaterensemble, 
hier In Alma-Ata, In all unseren 
Unternehmungen Immer unter­
stützt werden. Das heißt, wir sind 
hier nicht allein, man spürt stän­
dig das Interesse für unser Schaf­
fen. Ich möchte da in erster Linie

Abendmärchen wlllk o m m e n. 
Gleich danach folgt heute unser 
Jugendprogramm, das hoffentlich 
schon seine Stammhörer hat.

Darin bieten wir eine Reporta­
ge von einer Prüfung In der 
Hochschule für Fremdsprachen In 
Alma-Ata, unsere Humorecke, ei­
ne Stellungnahme zur Frage 
„Schule und Kriminalität", eine 
Unterhaltung über Dialekte der 
Sowjetdeutschen.

Dem Schaffen des ältesten so­
wjetdeutschen Schriftstellers Do- 
mlnik Hollmann im Zusammen­
hang mit seiner 50jährigen Mlt- 
glleaschaft im Schrtftstellerver- 
band der UdSSR ist unsere Li­
teraturausgabe am Donnerstag ge­
widmet. 

den Mitarbeitern der Zeitung 
„Freundschaft“, den Rundfunk- 
und Fernsehleuten, der sowjet- 
deutschen Intelligenz danken. 
Auch das Fremdspracheninstitut 
hilft und unterstützt uns Immer. 
An unserer Festwoche werden 
sich seine Pädagogen und Stu­
denten wieder aktiv beteiligen. 
Ich kann mir schon kaum eine 
Veranstaltung Im Theater vorstel­
len, die ohne diese Leute verlau­
fen könnte.

Auf dem Programm stehen auch ■ . 
solche Inszenierungen des Thea- I 
ters wie ,,Der zerbrochene Krug“ 
von Heinrich von Kielst, „Drau­
ßen vor der Tür" von Wolfgang 
Borchert, „Deines Nächsten 
Weib“ von Helmut Bläss und 
Jan Havlacek und andere. Natür­
lich findet auch ein Erholungs­
abend statt, auf dem sich unsere 
Freunde besser bekannt machen, 
Sich miteinander unterhalten und 
deutsche Lieder singen können.

Also, liebe Freunde, beeilt 
Euch! Besorgt die Eintrittskarten, 
Ihr seid zu unserer Theaterwo­
che alle herzlich elngeladen! Und 
wir werden schon dafür sorgen, 
daß sie sich bei uns gut und ge­
mütlich fühlen! Auf baldiges Wie­
dersehen — erstmals am 24. 
Februar.

Rose STEINMARK, 
Chefdramaturgän des Deut­
schen Theaters

Im Dorf 
lebt’s sich nun 

interessanter
In den letzten drei Jahren sind 

im Dorf Zerkownoje, Rayon She- 
leslnka, Gebiet Pawlodar, wesent­
liche Wandlungen in der sozial- 
ökonomischen Entwicklung vor 
sich gegangen. Hier hat man el~ 
neues Kulturhaus, ein Stadion, < 
ne Reparaturwerkstatt In Betrieb 
genommen, dde Straßen asphal­
tiert, den Anschluß an das Tele­
fonnetz vollendet.

In naher Zukunft werden hier 
eine neue Verkaufsstelle, ein La­
den für Halbfertiggerichte, neue 
Wohnungen für Arbeiter entste­
hen.

Die Dorfbewohner besuchen mit 
Vergnügen ihr Kulturhaus, das 
gemütlich und geschmackvoll ein­
gerichtet Ist Die Werktätigen 
können hier Billard und Tischten­
nis spielen, es gibt hier einen 
Farbfernseher und moderne Ton­
bandgeräte, mit deren Hilfe die 

.Jugendlichen lustige Tanzabende 
veranstalten.

Im hiesigen Kulturhaus sind 
wohlwollende, gastfreundll ehe 
Menschen am Werk, die in Ihre 
Arbeit verliebt sind. Der Film­
vorführer Wladimir Schwedtgert 
z. B. ist einer der besten Im Ray­
on — er Ist Träger des Ehrens 'h 
chens „Bester Filmvorführer“, i, > 
ben seiner Hauptbeschäftigung 
Ist Wladimir ein aktiver Teilneh­
mer der Laienkunst — er macht 
während der Auftritte der örtli­
chen Laienkünstler gewöhnlich 
den Ansager.

Die Reinemachefrau Olga Ley 
sorgt dafür, daß der Raum und 
das Gelände des Kulturhauses 
immer In bester Ordnung sind. 
Wegen Ihrer Gewissenhaftigkeit 
und Feinfühligkeit den Klubbesu­
chern gegenüber dst sie zweimal 
zur Deputierten des Dorfsowjets 
gewählt worden.

Der Direktor des Kulturhauses 
Friedrich Voll Ist Elektriker von 
Beruf, er war aber schon von 
Kind auf In Musik verliebt. Jetzt 
steht er vor der wichtigen Auf­
gabe, unter den Dorfbewohnern 
Talente zu ermitteln, um diese 
dann In der Laienkunst zu be­
schäftigen. Und es Ist nicht leicht, 
Leute Im vorgeschrittenen Alter, 
die sich von der Klubarbeit ab­
gewöhnt haben, für die Laienkunst 
zu gewinnen.

Aber Talente gibt es Im Dorf 
immer noch: Unlängst bereiteten 
die Laienkünstler eln ansprechen­
des Konzertprogramm vor, das 
ein großes Publikum fand: Es wur­
den dabei âuch deutsche Lieder 
geboten, was zum Erfolg des 
Konzertprogramms beitrug. Die 
Konzertnummern der Laienkünst­
ler aus Zerkownoje werden zwei­
fellos auch später bei den Ein­
wohnern des Dorfes nachhaltigen 
Eindruck hinterlassen und be­
wirken, daß das hiesige Kultur­
haus zu einem wahren Kultur­
zentrum des Dorfes wird.

Theodor SCHÄNDER
Gebiet Pawlodar

Das äußerst wichtige Thema 
„Fach Deutsche Muttersprache“ 
wird bei uns oft angesprochen. 
Erwähnung findet es auch In der 
Freitagsausgabe während der Un­
terhaltung unserer Reporterin mit 
der erfahrenen Muttersprachlehre­
rin Lydia Sagel aus Nordkasach­
stan.

Weiter macht für Sie die Kan­
didatin der Geschichtswissen­
schaften Marta Lelger einen Exr 
kurs In die Geschichte der So­
wjetdeutschen. Sie behandelt dar- y 
in das Schicksal der Ausgesie­
delten von 1941 bis 1956 in Ka­
sachstan. Wir sind neugierig, wie 
Sie diesen Beitrag aufnehmen und 
warten auf Ihre Zuschriften dar­
über.

Saure LIKJOROWA, 
Redakteurin

Chefredakteur
Konstantin EHRLICH

Unsere Anschrift:

KasaxcKax CCP, 
480044, Anwa-Ara 

yn. M. ropbKoro, 50 
4-fi »Ta*

Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteure — 33-92-91, 33-38-53; Redaktions­
sekretär — 33-37-77, Sekretariat — 33-34-37; Abteilungen: Ideologische Massenarbeit — 33-38-69; 33-38-04; 
Ökonomik — 33-35-09; Wirtschaftsinformation — 33-25-02; 33-37-62; Kultur — 33-43-84; 33-33-71; Leser­

briefe — 33-48-29, 33-33-96, 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stllredakteur — 33-45-56; Übersetzungsbüro — 
33-26-62; Schreibbüro — 33-25-87; Korrektoren — 33-92-84.

Unsere Korrespondentenbüros: Dshambul — 5-19-02; Kustanai — 5-34-40; Pawlodar — 46-88-33; Petro- 
pawlowsk — 6-53-62; Zelinograd — 2-04-49.

«4>POHHAU1A4>T> 
HHÄEKC 65414

Bmxoamt ewteAHeiHO, xpowe 
aocupeceHb« m HOHeAenbHMxa

OpAeHa TpyAoaoro
KpacHoro 3uaMeHM 

TMHorpacpNM M3A®TenbCTaa 
HK KoMnapTHM Kasaxcrana 

480044, np. JleHMHa, 2/4

rasera OTneqarana
OCpCeTHHM 

cnocoCoM

OSbeM 
2 neuaTHbix nwcia

M 1 1 3 4 5 é 7 8 9 10 

n 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10

yr 01043 3aK83 12318.
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